
[so Jahre BGFG] 

Mehr als nur ein Dach über dem Kopf 

• 
BGFG 
Baugenossenschaft 

freier 

Gewerkschafter eG 



7922-7932: 

1 nhaltsverzeichnis 

Vorwort des Vorstandes ... 

Grußwort von Lutz Freitag, Präsident des GdW 

Bundesverband deutscher Wohnungsunternehmen e.V. 

Grußwort von Dr. Joachim Wege, Verbandsd irektor 

Verband norddeutscher Wohnungsunternehmen e.V. 

Gemeinsam gegen die Wohnungsnot_ ___ _ _ 

7933-7945: NS-Herrschaft: Krieg - Zerstörung - Zusammenbruch 

7945-7950: Neubeg inn in einer Trümmer-Stadt . 

Seite 5 

Se ite 6 

Se ite 7 

Seite 8 

Seite 24 

Se ite 32 

7950-7960: Immer noch große Wohnungsnot ... . _ Seite 40 

7960-7968: Die Genossenschaft wächst. Neue Regu larien _ ..... ............................. Seite 48 

7968-7979: Rasante Entwicklung - teures Bauen __ _ Seite 56 

7980-7989: Komplizierte Stadterneuerung Seite 64 

7990-2 007 : Wiedervere inigung löst Zuwanderung aus .. . .. Seite 68 

Ausblick: Bli ck nach vorn ..... . Seite 76 

Anhang ..... . Se ite 80 

Impressum Seite 82 

Bildnachweis Se ite 83 

Seite 3 





Vorwort des Vorstandes 
Am 24. Februar 1922 gründeten 16 Gewerkschafter unsere Genossenschaft. 

Der Allgemeine Deutsche Gewerkschaftsbund hatte dafür die Vorarbeit geleistet und stand ebenso 
Pate wie die »Ba uhütteu, die fach liche Hil fe leistete. 1922 waren die Wohnverhä ltnisse der meisten 

Arbeiterfa milien erbärm lich. Gesundes Wohnen zu erschwingli chen Preisen mit dem Recht auf lebenslanges 
Wohnen, das waren damals und sind heute die Ziele unserer genossenschaftlichen Arbeit. 

Von Anbeginn setzte unsere Genossenschaft auf Qualität. 
Das galt für Architektu r, Bauausführung und Ausstattung 
der Wohnungen sowie des Wohnumfeldes. So entstanden 
Wohnanlagen, die in ihrer Zeit jeweils 
vorbildlich waren. 

· Unsere Chronik ze ichnet ein Bild von 
den vergangenen achtzig Jahren. Die Be­
schaffun g der Unterlagen war schwie­

rig. weil ein Großteil des Materia ls in 
den Wirren des 2. Weltkrieges verloren 
ging. Manches Detail musste durch Be­
fragung von Zeitzeugen oder durch Auswertung privater 
Unterlagen unserer Mitglieder rekonstruiert werden. Unser 
Dank geht an Ferdinand Gatermann , der mit viel Einsa tz 
und Engagement die Mosa iksteinchen zusammengetragen 
und daraus diese Chronik geschri eben hat. 

Der Rückblick erinnert an di e politisch-wirtschaftli chen 
Gegebenheiten der ersten Jahrzehnte mit Inflation, national­

sozialistischer Zwangsherrschaft . 2. Weltkrieg mit der Zer­
störung Hamburgs und an die ersten Nachkriegsjahre mit 
einem Leben zwischen Trümmern . Nach der Währungs­
reform 1948 kam der Wiederaufüau auf Touren. Wir sind 
stolz darauf. dass unsere Genossenschaft ihren Anteil am 
Wiederaufüau Hamburgs leisten konnte. 

Inzwischen ist aus der BGFG ein Dienstleistungsunterneh­
men geworden , welches sich den wa ndelnden Anforderun­

gen der Mitglieder zügig anpasst. Neben dem Bau und der 

Verwaltung von Wohnungen bekommt die soziale Betreu­
ung einen immer größeren Stellenwert. Von je her wollten 
wir den Mitgliedern mehr bieten als »nur ein Dach über dem 

Kopf«. Und bei der sozialen Arbeit 
kommt wieder eine besondere Stärke un­

serer Genossenschaft zum Zuge. die eh­
renamtliche Mitarbeit. Diese wird nicht 
nur in der Vertreterversammlung und im 
Aufsichtsrat. sondern auch von den Mit­
gliedern in unseren Wohnanlagen ge­
leistet. Diese Aktivitäten wollen wir in 
Zukunft noch stärker fördern . 

Der Wohnungsmarkt hat sich in den letzten Jahren verändert. 

Die Hamburger Wohnungsbaugenossenschaflen haben sich 
zusa mmengeschlossen, um die Vorteile der Genossenschaf­

ten stärker in das öffentliche Bewuss tsein zu bringen. Mit 

unserem genossenschaftli chen Netzwerk sind wir auf dem 
richtigen Weg und wir machen deutlich, dass genossenschaft­
liches Wohnen eine gute Tradition hat und auch in Zukunft 
eine erstrebenswerte Wohnform sein wird . 

Manfred de Vries, Peter Kay. Ingo Theel 
Ham burg. Dezember 2001 
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Grußwort von Lutz Freitag, Präsident des GdW Bundesverband 
deutscher Wohnungsunternehmen e.V., Berlin 

Mit diesem Grußwort gratuliere ich - stellvertretend für die große Familie der Wohnungsbaugenossenschaften 
in Deutsch land - der Baugenossenschaft freier Gewerkschafter eG in Hamburg zu ihrem 80jährigen Jubiläum. 

Ein solches Ereignis ist für ein 
genossenschaftliches Wohnungs­
unternehmen nach wie vor etwas 
Besonderes. 80 Jahre Unterneh­

mensgeschichte zeigen in der po­
liti schen und hi stori schen Be­
trachtung die schmerzliche und 

schwierige Geschichte Deutschlands mit Höhen und Tiefen. 

Die Jubilarin gehört zum Kreis der Unternehmen der Mit­
gliedsverbände des GdW. die nach der deutschen Einigung 
über 3. 100 Wohnungsunternehmen repräsentieren mit rund 
7 Millionen Wohnungen. In den mehr als 2.000 Wohnungs­
genossenschaften in Ost und West si nd rund 3 Millionen 
Genossenschaftsmitglieder organisiert. Die Baugenossen­
schaft freier Gewerkschafter eG ist ein wichtiger Teil dieser 

großen Familie. 

Die Geschichte der Baugenossenschaft freier Gewerkschaf­

ter eG ist ein Teil der Geschichte der Baugenossenschaften 
schlechthin . und dies bedeutet neben der Erfüllung des woh­
nungswirtschaftlichen Förderzwecks auch ein wesentliches 
Stück soziale Gemeinschaft und Wohnkultur für die Mit­
glieder. Die Wohnungsbaugenossenschaften sind Kinder und 
Spiegelbild ihrer Zeit. aber sie sind auch und vor allem in 
Hamburg ein Element auf dem langen Weg der Überwindung 
unsozialer Lebens- und Wohnverhältnisse und sie sind zu­

gleich mit ihren kämpferischen Werten der Selbsthilfe und 
Selbstverwaltung Ausdruck für die Demokratisierungs­
prozesse in Wirtschaft und Gesellschaft. 

Auch für die Baugenossenschaft freier Gewerkschafter eG mit 

ihren über I0.000 Mitgliedern sind die damaligen genossen­
schaftlichen Prinzipien der Selbsthilfe, Selbstverwaltung und 

Selbstverantwortung immer noch aktuell. Heute ist die Ge-

nossenschaft mit einem Bestand von rund 7.800 eigenen 
Wohnungen eine sehr erfolgreiche Wohnungsgenossenschaft 
in Hamburg. Auch in den vergangenen Jahren wurden Neu­
baumaßnahmen fertiggestellt. Dies belegt, dass die Genos­
senschaft di e genossenschaftli chen Prinzipien und den 
Förderauftrag auch im 80. Jahr ihres Bestehens aktiv erfüllt. 

Angesichts der tiefgreifenden Strukturveränderungen in 
Wirtschaft und Gesellschaft und der deutschen Einigung 
gilt es, mit neuen Problemen fertig zu werden und dabei die 
ursprünglichen Aufgaben des Unternehmens nicht aus den 
Augen zu verlieren. Genossenschaften sind keine altmodische 

Rechtsform des vergangenen Jahrhunderts. Sie stehen in 
der Wohnungswirtschaft für hochaktuell e Lösungen . Sie 
orientieren sich an den Möglichkeiten und Bedürfnissen der 
Menschen in unserer Gesellschaft, ohne spekulative Rendite­

Erwartungen, sondern auf der Basis einer langfristig gesi­
cherten Versorgung ihrer Mitglieder mit zeitgemäßem Wohn­
raum und der attraktiven Gestaltung seines Umfeldes. 

Ich übermittle der Baugenossenschaft freier Gewerkschafter 
eG zu ihrem 80jährigen Bestehen im Namen des GdW die 
besten Glückwünsche und hoffe für die Jubilarin , ihre Mit­
glieder, den Aufsichtsrat und Vorstand und die Mitarbeite­

rinnen und Mitarbeiter auf ein weiterhin erfolgreiches Wirken 
im Sinne des Genossenschaftsgedankens, verbunden mit 
dem Dank für die beispielhaften und richtungsweisenden 

Leistungen. 

Lutz Freitag 



Grußwort: von Dr. Joachim Wege, Verbandsdirektor 
Verband norddt:!utscher Wohnungsunternehmen e.V., Hamburg 

Am 24. Februar 2002 jährt sich der Gründungstag der Baugenossenschaft freier Gewerkschafter eG 
zum 80. Mal. Dies ist ein guter An lass, einen Blick in die Vergangenheit wie auch in 

die Gegenwart und Zukunft der Genossenschaft zu werfen. 

Die Umstände. unter denen die 
Gründung der »Gemeinnützigen 
Baugenossenschaft freier Ge­
werkschafter e.G.m.b.H. Sitz 
Hamburg« stattfand, waren alles 
andere als gut. Der Erste Welt­
krieg war gerade zu Ende, ans 

Ausland zu entrichtende Reparationsleistungen und Repa­
raturnotwendigkeiten im Inland förderten Depression und 
Inflation. Die Unterbringung und Versorgung der Kriegs­
heimkehrer verursachten ökonomische. organisatorische und 
soziale Probleme. Der Mangel an preiswerten Wohnungen 
nahm kritische Ausmaße an. Diese Rahmenbedingungen 
verlangten geradezu nach der klassischen genossenschaftli­

chen Idee der Selbsthilfe als Antwort hierauf. 

Die 16 Männer der »ersten Stunde« haben dieses erkannt 
und mit der Gründung der »Gemeinnützigen Baugenossen­
schaft freier Gewerkschafter e.G.m.b.H.« Pioniergeist 

bewiesen. Die Baugenossenschaft freier Gewerkschafter eG 
reiht sich damit ein in die große Zahl weiterer Beispiele 
von erfolgreichen Genossenschaftsgründungen in Hamburg 
wie auch in ganz Deutschland. Sie hat sowohl die schwie­

rige Gründungsphase in den 20er Jahren als auch den 
Zweiten Weltkrieg und die daran anschließende Wieder­

aufbauphase überstanden. 

Heute ist die Baugenossenschaft freier Gewerkschafter eG 
eine moderne. innovative und dienstleistungsorientierte Ge­

nossenschaft. die ihren Mitgliedern mehr als nur ein Dach 
über dem Kopfbietet. Mitgliederbetreuung und Einbeziehung 
der Mitglieder etwa bei der Gestaltung ihres Wohnumfeldes 
sind zentrale Anliegen der Genossenschaft. Mit dem Bau 
der sogenannten Hallenhäuser in Hamm-Süd hat die BGFG 

städtebauliche und architektonische Akzente gesetzt. 

Mit der Gründung der Elisabeth-Kleber Stiftung aus Anlass 
ihres 80jährigen Jubiläums unterstreicht sie die Bedeutung. 
die sie dem Wirtschaftsgut Wohnung auch als Sozialgut 

beimisst. 

Gemeinsam mit dem agilen Vorstand vermitteln die enga­
gierten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter überzeugend, dass 
die Genossenschaft ihren Mitgliedern nicht nur Wohnungen 
bietet. sondern Wohnen in all seinen Facetten. Dieses wird 
von den Mitgliedern mit überdurchschnittlich guten »Be­
notungen« honoriert. 

Ich bin deshalb fest davon überzeugt. dass die Baugenos­
senschaft freier Gewerkschafter eG auf einem sehr guten 

Weg ist und auch in der Zukunft ein wichtiger und fester 
Bestandteil der Genossenschaftsfamilie sein wird. 

Hierfür und zum 80jährigen Jubiläum wünsche ich namens 
unseres Verbandes viel Glück und alles Gute. 

Dr. Joachim Wege 
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Gemeinsam gegen die Wohnungsnot 
Not und Elend herrschten nach dem 1. Weltkrieg 1914/ 18 in Deutschland. 

Hohe Reparationsleistungen an die Siegermächte beeinträcht igten die 
Wirtschaft. Hamburg als Hafenstadt und Zentrum des Außenhandels hatte 

unter diesem Niedergang besonders zu leiden. 

Die aus dem Krieg heimkehrenden Soldaten stießen auf eine große Wohnungs­
not, die durch weiteren Zuzug aus dem Umland in die Stadt noch verschärft 

wurde. Trotz aller staatlichen Bemühungen war das Wohnungselend der Arbeiter 
und einfachen Angestellten groß. Die meisten Familien wohnten äußerst beengt 
in ungesunden Wohnungen. Die schlimmsten Wohnverhältnisse herrschten im 
Gängeviertel. In engen Gassen mit bis zu fünfstöckigen Häusern , ohne Toilet­
ten in den lichtlosen Wohnungen waren die Menschen von Krankheiten ge­
zeichnet. Nicht viel besser waren die Wohnverhältnisse in den Arbeiterquartieren 
in Hamm-Süd, Hammerbrook, St.Georg und in weiteren Stadtteilen. 

Der Wohnungsbau kam nur langsam wieder in Schwung, obwohl die Stadt 
Mittel für den Bau von Kleinwohnungen bereitstellte. Das war die Situation, 

als bei den Hamburger Gewerkschaften gemeinsam mit dem Bauhütten­
Betriebsverband-Nord Pläne für eine Stärkung des Wohnungsbaus für 
Arbeiterfamilien entwickelt wurden. Der Allgemeine Deutsche Gewerkschafts­
bund hatte mit der DEWOG zwar schon ein Unternehmen für die Wohnungsbau­
Betreuung gegründet, was aber den Arbeiterführern nicht genug war. Ihr 
Ziel war die Gründung von Baugenossenschaften, die mit Hilfe der staatlichen 

Mittel gesunde und erschwingliche Wohnungen für ihre Mitglieder nicht 
nur bauten, sondern auch selbst verwalteten. So sollte im Verbund mit der Bau­

hütten-Organisation ein gemeinwirtschaftliches Gegengewicht gegen die 
profitorientierte private Bau- und Wohnungswirtschaft geschaffen werden. 
Wie weit die Vorbereitungen gediehen waren , geht aus dem Aufruf hervor. der 

am 21. Januar 1922 in der sozialdemokratischen Tageszeitung »Hamburger 
Echo« erschien. 
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®0111hloc11b1 2r. ~annar 1922 

!füfonntfid) f)ot .1)11111 b11 r9 für bic 9)1o551·n bl'I' im J) ofcn 11nb 1111f 
bcn llfürftm bcfcf)öft igtrn ~(n9cftd(tm 1111 b lllrbdtl'I' 11icf) t in 
1111ßrci c()1• 11b1·m 9Jlllflc b1111rcif1'ti 0 c(önbc in bl'I' mö f)1• fcimr 9röfltm 
'2!rbcit(;ftcfü 3m [ll'l'fÜ91111n. '.}m '.]o()rc 1921 flnb mit dncm 
<5taot,1311fcf) 11 fl uo 11 über 200 9)l ilfionm 9)forf nmb 3600 
213o() ll ll ll!)/111 in bcr J)11 11ptflld)C in monn bef, UO!ll ®flllltC f1•([ltlf ll lll 
1)u(ßbrrn, uou priullfm ~i11 111111 tcrn ef) 111 crn unb uon bm 
ßl' lll ci1111 Üt3i9cn mo1191:fc[(fc() 11ften in %t!)riff !) rnOmm rn l\lOl'bCll, 
bic 311m 9röflten ~ci( bl'I' 1fül (k11b1m9 ent9e9m9ef)en. 

1:lurd) bcn mou UOll \l130() 11 11 n9en, bic 1\\Cit Uom .l~ ll fCll cntfcrnt 
liegen, Hlcrbrn bic [lcrfr()rßmittd imm er mc()r bdoftd. 1:lcr 
Drtt1011ßfd)11fl b1\1 ~(((9cmci 11m 1:lrutfd)1'11 0C1tl1'rffc()offl1(nmbct1, 
bo li Drtt3fortd( b1·6 ~(((9cmc incn ~rden ~( 11 9 1· ftd( t cnb1111bcß 

unb bic mctricb5riitq cn trnk ()oben mit bcm m11 11 ()iittcnbctricb6-
\lffbonb ) Jfo rb" 1 @mbJ~ .\)m11 bm9, bcn mc3irf(\\lCrb11 11b bcr 
fo3iofc11 moubctricbc, bm [ ntfcf)lll fl 9cf11t1t1t, 1111f ®tollt(\- unb 
lj.lritllllßl'llllb in motcnbm9,\ort 1mb 011fbcr fübb cf burcf) 111 9r ii11-
bmb1· 91·m1·i1111ii t3i9c !n1111 91· 11 oßßmfdJ1lftm 011t10cl\\crffc ()oft .Jmi t­
ß[irbrrn bcn ~ßo() 111111 96b1111 i.11 9rofl3ii9i9rr 21lcif1· 311 förbnn. 
[lorprojcftc fiir f)unbcrh: \\O ll 2- 1 3- 1111 b 4- Bimmcn\\of)m111 91·11 
!inb OllSßMrb ci tct llllD bm md)tlrbl'll 3ur @mrf)mi911119 Uor9de9f. 
3 ntcre5tlcntcn rönnen 9cbrucftc mcitri thlcrUörungm in i()rl'ln 
[lrrbonb5biiro im 0 mlcrffc()oft6()olll1 in [ 111 pf11119 nc()mcn. 1)ic 
~l'<lß Cll bcr !ncitrittßcrffö rnn9c11 ft nb ne1tli>3.:\m()oft 0116311fi i!!m nnb 
im mri cffostcn beim mo1111rbd tcrucrbonb, mc.fmb inber()of 57 
Bimmcr 321 3. ®tocf, ob3119ebm. fflocf) [ in n11119 cincr %130 ()( 
bcr 1111 t39cfii((tc11 !nci trith3crffiirun9m l\\irb 311r 0 riinb11n9 9cn1ci11-
nii t3 i9fl' m11119cnotMcnfc()o ftrn f)11mb11r9ifcf)er 0mlcrffc()off1' r 
gcfc()ri ttcn n)crbrn. 

1)ic mm19mo6t1cnfc()oft rn l\\crb rn [ igrn tiimcr bcr 0cbii 11 b1', bl'l'l'll 
[lcrl\\11(t11n9 11nb '.} 11ffl1nb!)1lft11n9 flc fdbst b1m()3 11fii() rrn ()ubcn. 
lill ir fo 111111 cn boburc() 1111 fm n Bic!cn niif)l'I', bic mit bcm 0db1· 
brr ~ (((9m1cin () ci t erric()tdcn 1ID o() n11119cn 9cmcinn)irtfd)oftfic() 
in 9emcinnüt3i9cr lilldfe ! II \\l'l'l\\O(tcn. [,; i,1f f!or, bo66 o()m 
ci9cne t\ .l\opito[ bernrtige lln tcn11·()11111119e11 in nnfmr fop ito(iß-

tifc()m [ poc()c tlodii11fi9 nid)f mög lic() !inb, beß()11(b mü55cn 
bie 9)lit9!icber bcr !n11119motlt1cn fc()oft, je noc() 0röfle bl'I' i()ncn 
311fo((cnben 21:M)mm9, fiir jebcn 0 1111brotmctcr ®0!) 11 ~iicf)c 50 9JI 
1111fbrin9cn . 1:licf.1• .l\opito!im ltlcrbm 311 '2(1130()!11n9rn für brn 
[ 1'1\\crb be& 0 nmb nnb !nobcnt1, bcr !n11 11p[Ö 11c 11&1tl. uc1wmbct. 
®ic l\\crbm burc() bie 9)1ic tm u1·r3i11,1t nnb 9l'()Örm i11m rcnticr!ic()cn 
1113crt bl'I' bcb1111tcn 0 n111bftiidc .1:lic 11Il1l() 11 11119dmictm 1Nrbm non 
b1· r .\) 11111b11rgifc()m ~dci() llll ßt1 ftll1 t1 1· fc t1!9cfctit 1111 b bct rn 9c 11 
311r3ci t pro Dnt1brn t111ctcr 1113 o()n ~ÖC()1' 22 9)1bit124 9)(. [ tl ftd[t 
flc() b1·m11<H() fiir eine 2-Bim111c1wo()11 11119 uo n 55 bi,160 D1111brot-
111cfl'I' 11Il of)n~iic()c bil' 9J1il'tc 1111f 1210 9)l bi tl 1320 9)1, fii r eint' 
3-Bi111111cn\\o()n11n9 uon 75 bi t1 8001111 b rot 111 ctl'I' 111l o()n~iic()c Hiif 

i650 9)l bit1 1760 9)1. 1:lcr bmc() 0 mot1f.1•11fcf)11fftl1111 tei (c 
011 fä 11brin9cnbc IBctrn9 fiir bit' obm cn\\Ö()ntc 2-Bin1111cl'l\l0[)11 11 119 
11111c()t 2750 9Jl bi,13000 9)l , fiir bic 3-Bin1111crn)o()11 11 119 3750 9JI 
bis 4000 9)10115. [ 5 fönntm nur fo!c()1· 9Jlit9!icbcr 1111föcno111111c11 
1ucrbc11 , bi1· obi91· 0 cnot1ßmfc()ofhfontci (c \lo(( ci 11J1lfJ(C11 fli nnrn, 
bo ber ®toot nid)f o((c 9)1ittd 11U ei 11 1111~Hingcn fo nn. %1f bicfc111 
'2fü91· 1uo ([cn lllir g11t1', fo(i bc l!Go() n111191·11 in 9rnfüii9i91·r 11Ileif1· 
l'l'bm1m 1111b gcn otlt1cnfc()oftlic() ucmln(t cn . %19cftc Uh· nnb 
%bdtn! %1 cuc() cr9d)t bl'I' ?lluf: 

?.Bctdrigt euc9 an bicfcm Unternc9mcn! 

0:rf<1pnmgcn ftnb genug gcfammclt. 
\lli ir fcprcitcn 5ur ~at ! 

1:lcr Ort,ltllltifd)nf; b1t1 l2(((9c111ei11m 
1:lt•ntfd)l' ll 0 1'1\ll'l'ffc ()oft (;(\Un bctl. 

1)m1 DrMfortdf bct3 l2(((9c111ei11m 
~reim %19l'ftcf[tcnb11n bcß. 

mo11l)ii ttmbctrieb&ucrbo11b ) Horb", 
0 mb.1), .1)11111b11r9 . 
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GEWERKSCHAFT 
UND BAUHÜTTE ALS PATEN 

Das Werben für die Gründung von Baugenossenschaften 
erwies sich als erfolgreich. Gewerkschaften und die »Bau­
hütte Nord« entsandten Mitarbeiter als Starthelfer. Die 
detaillierten Vorarbeiten führten zum schnellen Erfolg. 
Geschulte Gewerkschafter und Fachleute aus dem Bauwesen 
gründeten Genossenschaften . Die »Baugenossenschaft 
freier Gewerkschafter« wurde am 24. Februar 1922 von 
16 Männern nach zweitägiger Debatte im Gewerkschafts­
haus am Besenbinderhof gegründet. Schon am 8. April 
war das neue Unternehmen beim Amtsgericht unter der 
Nummer 357 in das Genossenschaftsregister eingetragen. 

• Typischer Schlitzbau in Barmbek. 
Hinter vornehmen Vorderhäusern die lichtlosen, eng 
beieinander stehenden fü nfgeschossigen Hin terhäuser. Diese 
Bauweise ergab die höchste Ausnutzung des Grundstücks und 
hohe Mieteinnahmen - auf Kosten der Gesundheit der Mieter. 
Diese Arbeiterwohnquartiere und die noch sch limmeren 
Wohnungsverhältnisse in den Gängev ierteln fü hrten zur 
Selbsthilfe. wie die Gründung unserer Genossenschaft. 

DIE BAUHÜTTEN 

Im Mittela lter waren Bauhütten ursprüng lich Zusam­

mensch lüsse von Steinmetzen und Maurern, die 

Kirchen, Rathäuser und andere öffentli che Bauten 

errichteten. Ein strenges Statut regelte die Zusammen­

arbeit und verpflichtete die Mitglieder zur Geheimha l­

tung der Kunstrege ln. Ihre Bauten nehmen in der Bau­

geschichte einen hohen Rang ein. Die Bauhütten lösten 

sich im 18. Jahrhundert auf. Ihre Bräuche wurden zum 

Tei l von den Freimaurern übernommen. Mite inerwirt­

schafts-politischen Zielsetzung griffen die Gewerkschaf­

ten den Bauhütten-Gedanken wieder auf und gründe­

ten nach dem 1. Weltkrieg {1914 bis 1918) unter diesem 

Namen im ganzen Deutschen Reich nsoziale Baubetrie­

be«. Im Bauhütten-Betriebsverband-Nord waren alle Bau­

gewerke vertreten. Sie arbeiteten auf gemeinwirtschaft­

licher Basis in der Rechtsform einer Genossenschaft. 

Der Allgemeine Deutsche Gewerkschaftsbu nd wo ll te 

mit den Bauhütten langfristig eine sozia listische Ver­

gesellschaftung der Produktionsmitte l erreichen. Auf 

dem Höhepunkt der Bewegung - vor der nationalsozia­

listischen Revolution 1933 - verfügte die Dachorgan i­

sation über Kiesgruben, Sägewerke, Steinbrüche und 

Ziege leien. Nach dem 2. We ltkr ieg {1939 bis 1945) 

wurde der Wiederaufbau der Organ isation versucht. Bis 

in die 60er Jahre war die nBauhütte-Nord«, die bei der 

Gründung unserer Genossenschaft Pate sta nd und mit 

ihrem Fachwissen den Vorstand in den ersten Jahren 

unterstützte, wichtigster Auftragnehmer für die Bauvor­

haben. Kap ita lmangel und unzu reichende Organisation 

beschieden der Bauhütte nur einen begrenzten Erfo lg. 

Schließl ich ging die Hamburger Orga nisation in die 

nDeutsche Bauhütten GmbH« über, einer Tochter der 

privatwirtschaftl ichen nWalter-Holdi ng«, die ihren Sitz 

in Hamburg hat und sich mit ihren Handwerksbetrieben 

auf dem Markt behauptet. 



Gewählt waren als Vorsitzender der Tischler Johann Paar­
mann. als Schriftführer der Maurer Fritz Hagenow und als 
Kassierer der Kaufmann und Gewerkschaftsangestellte 
Wilhelm Fritsch , in dessen Wohnung die Geschäftss telle 
ei ngerichtet wurde. In dieser Wohnung befand sich auch die 
Geschäftsstelle der wenige Wochen zuvor gegründeten 
»Baugenossenschaft Barmbek eG« (heute Baugenossen­
schaft Hamburg-Nordost) ; Vorsitzender: Wilhelm Fritsch 

(der Kassierer unserer Genossenschaft). Diese personell e 
Verflechtung zeigt, welche Aktivität und Kraft von den 
Gewerkschaften bei der Gründung der Baugenossenschaf­

ten ausgegangen ist. 

Als Gegenstand des Unternehmens wurden im Genossen­

schaftsregister ei ngetragen: »Die Beschaffung gesunder, 
zweckmäßig eingerichteter Wohnungen in eigens erbauten 
oder angekauften Häusern. zu angemessenen Preisen für 
minderbemittelte Familien . Den Genossenschaftlern sollen 
in Miethäusern gewissermaßen unkündbare Wohnungen 
eingeräumt werden . ferner ist der Bau von Einzelhäusern 
mit Garten zwecks Erwerbung in Eigentum geplant.« 

Gegenstand des Unternehmens ist ferner die Annahme 
von Spare inlagen und ihre Verwendung im Betrieb der 
Genossenschaft. Im § 27 der ersten Satzung sind die fin an­
ziellen Dinge geregelt: »Der Genossenschaftsanteil wird 
auf 500, - Mark festgesetzt. Die Genossenschaftler, die 
eine Wohnung haben wollen , müssen den SO-fachen Betrag 
der Quadratmeterzahl als Anteil erwerben. Dieser Betrag 
wird nach oben gerundet, sodass er durch 500 teilbar ist.« 

Über die Vergabe einer Wohnung, für die eine volle Ein­
zahlung der Anteile erforderlich ist, heißt es: »D ie Rei hen­
folge auf Anwartschaft auf eine Wohnung oder auf den 
Besitz ei nes Eigenheims richtet sich nach der laufenden 
Nummer und dem Datum, an welchem die Eintragung in 
die Bewerberliste der Genossenschaft erfolgt ist.« 

S,,atz~ 
ßµ 1~~-C2--U)~ :ß~~~q-J~~ 

• Titelblatt der ers ten Sa tzung von 1922. 
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NUR FÜR MITGLIEDER DER 

GEWERKSCHAFT 

So manche Satzungsänderungen gab es im Laufe der Jahre, 
aber bis zur nationalsozialistischen Machtübernahme 1933 
galt als Voraussetzung für die Aufnahme in die Genossen­
schaft - festgehalten im § 3: »ferner müssen sie einem 
Berufsverband angehören , der dem »Allgemeinen Deutschen 
Gewerkschaftsbund« oder dem »Allgemeinen Deutschen 
Angestelltenbund« angeschlossen ist.« 

Die Baugenossenschaft freier Gewerkschafter war aus der 

Taufe gehoben. Vorstand und Aufsichtsrat tagten regelmäßig 
gemeinsam und berieten , wie mit dem Bauen begonnen 

werden konnte. Die Geldentwertung nahm an Tempo zu und 
machte die Ausführung äußerst schwierig; und Ende 1923 
warteten schon über 800 Mitglieder auf eine Wohnung! 

DIE INFLATION BREMST 

Da kam das Angebot von der befreundeten »Baugenossen­

schaft Barmbek« zur Beteiligung am Bau eines Wohnblocks 

am Prechtsweg in Barmbek. Unsere Genossenschaft über­
nahm fünf Häuser mit 44 Wohnungen. Die galoppierende 
Inflation erzwang eine Stilllegung des Baus. Für das Papier­
geld war kein Material mehr zu beschaffen. Am Ende 
der Inflation - im November 1923 - hatte eine Billion 
(1.000.000.000.000, -) Mark den Wert von einer Goldmark; 
und für 4,20 Goldmark konnte man einen Dollar eintauschen. 

Nach der Einführung der Reichsmark erholte sich das 
wirtschaftliche Leben wieder. Die Häuser am Prechtsweg 
konnten zu Ende gebaut werden. Sie wurden 1925 der »Bau­
genossenschaft Barmbek« übertragen. Der Wohnblock blieb 

auch im 2. Weltkrieg weitgehend erhalten und präsentiert 
sich heute noch nach umfangreichen Modernisierungs­
arbeiten in guter Verfassung. 

• Die ersten 44 Wohnungen baute unsere Genossenschaft 
am Prechtsweg in ßarmbek. 

ALLES EHRENAMTLICH 

Für unsere Genossenschaft begann nun eine sehr erfolg­
reiche Zeit. Für heute fast unvorstellbar wurden große Bau­
vorhaben in ehrenamtlicher Arbeit bewältigt. Alle Vor­
standsmitglieder hatten einen Beruf und leisteten die 

Genossenschaftsarbeit in ihrer Freizeit. 

Die Inflation war überwunden, aber die Löhne und Gehälter 
waren niedrig. Hafenarbeiter verdienten pro Tag 5,- Mark, 
Handwerker einen Wochenlohn von etwa 48,- Mark bei 
einer Sechs-Tage-Woche. Das war die Hälfte der Kaufl<raft 
von vor 1914. Ein Genossenschaftsanteil kostete 300,- RM 

und pro Quadratmeter Wohnfläche mussten mindestens 
10,- RM eingezahlt werden. Die Genossenschaftsmitglieder 
sparten diese' Beiträge an , obgleich das bei den Löhnen und 
Gehältern viele Einschränkungen verlangte. Aber alle wollten 

mit ihren Familien raus aus den Elendsquartieren. 



So WOHNTEN ARBEITERFAMILIEN 

IM GÄNGEVIERTEL 

Hohe Fachwerkhäuser ohne Kanalisationsanschluss, enge 
Gänge, in die kaum ein Sonnenstrahl fiel, Kleinstwohnungen. 
Das Klo an der Straße. Das gab es in Hamburg noch bis 
in die 30er Jahre. Bei der Sanierung, an der unsere Genos­
senschaft beteiligt war, entstanden menschenwürdige 

Wohnungen. 

• Blick in eine Wohnung im Gängeviertel. Küche. Wohn- und 
Schlafraum - alles auf wenigen Quadratmetern. 

• Der Rademachergang, ein romantischer 
Anblick, aber höchst ungesunde Wohnungen . 

• Die Kneipen im Gängeviertel - wie diese an den 
Vorsetzen - waren von den Männern viel besucht. 
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• Gängeviertel Rückseite Neustädter Straße. 
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DER STAAT FÖRDERT 

DEN WOHNUNGSBAU 

Der Hamburger Staat förderte den Bau von Kleinwohnungen 
mit Mitteln , di e er aus der Hauszinss teuer einnahm. Mit 
dieser Steuer wurde der Althausbesitz belastet, denn Haus­
und Grundbesitz hatte den Eigentümern in der Inflat ion 
erhebliche Vermögensvorteile eingebracht. Gesunde Woh­
nungen in der Nähe der Arbeitsplätze zu erschwinglichen 
Mieten - das war der Auftrag der Gewerkschaften . den sie 
ihrer Genossenschaft mit au f dem Weg gegeben hatten. 

Nach wie vor lag der Schwerpunkt der Arbeitsplätze -

Schifffahrt. Werften. Industrie - im Hafengebiet. Im Bereich 
Rothenburgsort/ Veddel bot die Stad t Bauland an. das zwa r 
in der Nähe der Arbeitsplätze lag. jedoch wegen des hohen 
Grundwasserstandes für den Geschossbau um fasse nde 
Gründungsmaßnahmen durch Pfa hlrammung erforderte. 
Vorstand und Aufsichtsrat berieten lange. 

BEISPIELHAFTE ARCHITEKTUR 

Schließ lich wurde mit der Liegenschaftsverwa ltung der 
Stadt ein Kaufvertrag abgeschlossen für das Gelände Marck­

mannstraße /Freihafenstraße / II. Bi llhorner Kanalstraße. 
Der damals bekannte Architekt F R. Ostermeyer - einer der 
Planer. die mit dem Baudirektor Fritz Schumacher dem 
Kleinwohnungsbau in Hamburg besondere Gestalt verliehen 
- erhielt den Auftrag fü r Planung und Durchführung. 

Er entwarf eine Wohnanl age mit 242 Wohnungen. die den 
Vergleich mit den besten Arbeiten di eser Zeit (z .B. Duls­
berg) nicht zu scheuen brauchte. Der Baukörper wies an 
seinen Flügeln fünf und in seinem Mittelteil sechs Geschos­
se auf. An den Nahtstellen gaben Turmhäuser mit sechs 
Wohngeschossen und einem hohen Bodenraum unter einem 

Flachdach dem Block sein beso nderes Gepräge. An der 

• Marckmannstraße / Rothenburgsort 
in der ursprünglichen Form ; zerstört 1943. 

Straßenseite waren die Häuserfronten mit einem dunkelro­
ten Verblendmauerwerk ausgeführt , das kunstvoll verziert 
war mit Schmucksteinen und Terrakotten. 

KURZE BAUZEITEN TROTZ HANDARBEIT 

Baugenehmigungen und Ausführungen erfolgten in einem 

aus heutiger Sicht atemberaubenden Tempo. Die Ramm­
arbeiten begannen am 25. Februar 1924. Im Juli 1926 waren 
alle vier Bauabschnitte mit insgesamt 242 Wohnungen 
bezogen. Ein weiteres Beispiel: Gegenüber vom Block Marck­
mannstraße wurde auf der Ostseite der Freihafenstraße eine 
weitere Hauszeile mit drei Eingängen und fünf Geschossen er­

richtet. Grundlage waren die Pläne von Ostermeyer für die 
Marckmannstraße. Die Baugenehmigung lag am 6. Juni 1924 
vor. Die Wohnungen wurden im April 1925 bezogen - nach 
etwas über 10 Monaten Bauzeit! 

Diese Leistung ist besonders dann zu würdigen. wenn man 
di e damaligen Arbeitsbedingungen berücksichtigt. Die 

Ausschachtungen erfolgten in mühevoller Handarbeit. Auf 
Loren muss te der Bodenaushub zu den Pferdefuhrwerken 
auf der Straße geschoben und so abgefahren werden. Auf 
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dem Bau wurde hart und im Akkord gearbeitet. Bauaufträge 
waren rar und jeder war froh, wenn er Arbeit hatte . Die 
technische Ausstattung der Baustellen war gering. In erster 
Linie wurde Muskelkraft eingesetzt. Und trotzdem wurden 
kurze Bauzeiten erreicht. 

Das Bauvorhaben wurde zu 85 Prozent durch staatliche 
Beihilfen und 15 Prozent Eigengeld finanziert. Die Woh­
nungsbewerber mussten einen Bauzuschuss von 10, - RM 
pro Quadratmeter Wohnfläche bezahlen. Ein Beispiel: Die 
Wohnfläche betrug 51,80 qm. Dann waren 500,- RM zu 
zahlen. Nach dem Bezug der Wohnung, die monatlich pro 
qm 0,60 RM kostete, begann spätestens die Mitgliedschaft 
in der Genossenschaft. Dazu musste ein inzwischen auf 
300.- RM festgesetzter Geschäftsanteil erworben werden. Die 
Hälfte des Bauzuschusses - in unserem Fall 500,- RM -
wurden auf den Genossenschaftsanteil angerechnet, also 
250,- RM, sodass noch 50,- RM einzuzahlen waren. Es waren 
in diesem Beispiel für die Zwei-Zimmer-Wohnung insgesamt 
550,- RM aufzubringen. 

ÄLLE PACKTEN MIT AN 

Fritz Bruns, von 1960 bis 1999 Mitglied im Aufsichtsrat 
der Genossenschaft (von 1966 bis 1988 Vorsitzender oder 

Stellvertreter). wuchs in Rothenburgsort auf. Seine Eltern wa­
ren Erstbezieher. In seinen Erinnerungen schreibt Fritz Bruns: 
»In jedem Haus war ein gewählter Obmann , der bei Un­
stimmigkeiten um Schlichtung gebeten werden konnte und 
sich auch um die vielen kleinen Dinge kümmerte. die sonst 
noch zu regeln waren. Es wurde nämlich so gut wie alles eh­

renamtlich gemacht. Einen hauptberuflichen Verwalter gab es 
nicht. Es gab jedoch einen ebenfalls nebenberuflich tätigen 
Blockobmann. der sich um alles kümmerte, was über die 
Möglichkeiten oder Befugnisse des Hausobmanns hinaus 
ging. Er gab Ersatzglühbirnen aus für Keller- und Treppen­
hausbeleuchtung, veranlasste Reparaturen und kassierte in 

einem Verwalterzimmer seiner Wohnung mit Unterstützung 
durch einige Hausobleute die monatliche Miete aus dem 
gesamten Wohnblock. Er gab auch Bootslack aus zum 
Streichen der hölzernen Beläge der Stufen und Podeste im 

• Fritz ßruns. langjähriges Aufs ichtsratsmi tglied 
und Chronist der Genossenschaft . 

Treppenhaus, die dann von den Bewohnern des,jeweiligen 
Stockwerks nach vorherigem Abspänen gestrichen wurden , 
erst eine Seite und wenn sie trocken war, die andere. 

Die Gemeinschaft spielte eine wesentlich größere Rolle als 

heute. So hatten sich z. B. die Bewohner einiger Häuser eine 
gemeinsame Kaltmangel angeschafft, die auf dem obersten 
Podest im Treppenhaus stand und zu der jeder Wohnungs­
inhaber einen Schlüssel hatte. Das ersparte Arbeit beim 
Bügeln und das Geld für die Heißmangel , die es ansonsten 

in der Nähe gab. Der Hof war etwa zur Hälfte bepflanzt mit 
Rasen. Rosenbeeten sowie Büschen entlang der Häuser. Die 
übrigen Flächen waren bekiest und für Kinder zum Spielen 



vorgesehen. An beiden Enden und in der Mitte des Hofes 
gab es Sandkisten und Spielgeräte: Wippen , Kletterstangen 
und Schaukeln. Wenn in die Sandkisten neuer Sand gebracht 
werden musste, bildeten die Bewohner eine Eirnerkette und 
alle fassten mit an.« 

BEISPIEL MACHTE MUT 

Diese anschauliche Schilderung vermittelt einen Eindruck 
von dem Engagement der Genossenschaftsmitglieder in 
der damaligen Zeit. Das war aber auch notwendig, wenn 
eine Genossenschaft, die ganz am Anfang stand, mit einem 
ehrenamtlichen Vorstand und ohne hauptamtliche Mitar­
beiter, Erfo lg haben wollte. Jetzt kam der Wohnungsbau 

richtig in Schwung. Der Erfolg mit der Marckmannstraße 
machte allen Verantwortlichen Mut. 

GEWERKSCHAFTSANGESTELLTE 

IM VORSTAND EHRENAMTLICH 

Der erste Vorstand - ein Maurer, ein Tisch ler und ein Kauf­
mann - hatte gezeigt, was gemeinsam zu schaffen war. Er 
hatte es verstanden, mit den Behörden, den Gewerkschaften 

und der »Bauhütte« im Bündnis große Bauaufgaben zu lösen. 
Die »Abgeordneten« der Gewerkschaft hatten die Genos­
senschaft in Schwung gebracht und zogen sich nun lang­

sam aus dem Vorstand zurück. Für sie kamen neue Mitglie­
der, die ebenfalls in der Gewerkschaftsbewegung tätig waren. 
Für Fritz Hagenow wurde 1924 Carl Hellmuth vorn Auf-

WOHNKULTUR 

Individue ll e Wünsche von Mitgliedern zur Wohnungs­

ausstattu ng so llten möglichst berücksichtigt werden, 

empfah l der Aufsichtsrat 1961, als die Wohnanlage 

Süderstraße gebaut wurde. Das war bereits Tradition . 

Schon im Jahr 1928 konnten die Bewoh ner beim Bau der 

Wohnanlage Elligersweg ihre Wünsche äußern. Ein Chro­

nist schreibt: „Es war Raum für So nd erwünsche. Der 

Maler legte uns Farbmuster vor und wir konnten die 

Wandfarben auswä hl en. Der Elektriker nahm Wünsche 

entgegen, wo man die Steckdosen und andere An­

sch lü sse wollte. Das ist die von der Genossenschaft ge­

botene •Wohnku ltur<.« In zw ischen gibt es für unsere 

Mitglieder in der Geschäftsstelle Süderstraße eine stän­

dige Ausstellung für Bad/WC und Kücheneinrichtungen. 

sichtsrat bestellt , ein gelernter Maurer und Angestellter 

des Baugewerksbundes. Wilhelm Fritsch gab sein Amt 1926 
ab. An seine Stelle trat Richard Gräning, 28 Jahre jung, 
gelernter Kaufmann und ehrenamtlich in der Gewerkschaft 
tätig. Gräning war dann ununterbrochen bis zu seinem frühen 
Tod 1958 im Vorstand. Schließlich schied 1929 auch das letz­
te Vorstandsmitglied der ersten Stunde, Johann Paarmann. 
aus. Für ihn berief der Aufsichtsrat Franz Baumann, wie Hell­

muth Angestellter des Baugewerksbundes. Bis zum Aus­
scheiden von Wilhelm Fritsch befand sich die Geschäfts­

stelle der Genossenschaft in dessen Wohnung. Danach 
bezogen die Vorstände 1926 im Haus des Baugewerksbundes 
- der Gewerkschaft der Bauarbeiter - ein kleines Büro in 

der Wallstraße 1 (heute Jungestraße in Borgfelde). Das war 
praktisch, da zwei der drei Vorstandsmitglieder dort ihren 

Arbeitsplatz hatten. 
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M EILENSTEIN E DES ERFOLGS 

Das Trio Gräning / Hellmuth /Baumann (bis 1929 Paar­
mann) konnte in enger Zusammenarbeit mit dem Aufsichts­
rat bis zur nationalsozialistischen Machtergreifung 1933 

ein gewaltiges Bauprogramm verwirklichen: 

• 1927 Süderstraße/ Borstelmannsweg (Hamm), 84 Woh­
nungen, 2 Läden. Damals schon mit Bädern, zentraler 

Warmwasserversorgung, Etag:enheizung (NARAG) und 
Gemeinschaftswaschküche. 

• 1928 Elligersweg (Barmbek-Nord), 101 Wohnungen , 
1 Laden. Technische Ausstattung wie vor. Die beson­
dere Attraktion: Den Hausfrauen wurde die Arbeit er­

leichtert. Sie konnten ihre Wäsche in die Wäscherei ge-

• Süderstrafle/ßorstelmannsweg (Hamm). 
zerstört, nicht wieder aufgebaut. 

ben. Eine bei der Genossenschaft angestellte Wäscherin 

besorgte die Arbeit in einer modern eingerichteten Wä­
scherei. Für einen günstigen Preis wurde die Wäsche in 
einem Tag schrankfertig ausgeliefert. Im Innenhof befand 
sich für die Kinder auf dem Spielplatz ein Planschbecken. 
Wäschereien und Planschbecken wurden zum »Mar­
kenzeichen« der Genossenschaft. 

• 1929/30 Wilhelmsburger Straße/ Am Gleise (Veddel), 
direkt am Freihafen - 160 Wohnungen, 2 Läden. 

• 1931 Alsterdorfer Straße/Bilser Straße (Alsterdor0. 188 

Wohnungen und eine Ladenzeile. 

• 1931 Rümkerstraße (Barmbek-Nord) , im Anschluss an 
die Wohnanlage Elligersweg, 113 Wohnungen, 2 Läden. 

BADEGÄSTE 

Im Arbeiterwohnungsbau stand unsere Genossenschaft 

in der Ausstattung ihrer Wohnungen stets an der Spit­

ze . Besonders geschätzt-nicht nur von den Bewoh­

nern, sondern auch von deren Verwandten und Freunden 

- waren die "Warmwasserblocks«. Die Wohnungen 

wurden schon in den 30er Jahren zentra l mit Warm­

wasser für Küche und Bad versorgt. Damals ve rfügten 

noch die wenigsten Wohnungen über Bäder. So mel­

deten si ch gute Freunde am Sonnabend zum Baden 

an. Für den Hei ze r bedeutete das Mehrarbeit: Mehr 

Koks musste in die Feuerung geschaufelt werden. 

BLOCK UND HAUSOBLEUTE 

WAREN UNVERZICHTBAR 

In sieben Jahren hatte die Genossenschaft 646 Wohnungen 
errichtet - und das mit einem ehrenamtlichen Vorstand! 

Erst 1931 wurde Richard Gräning zu einem bescheidenen 
Gehalt als geschäftsführendes Vorstandsmitglied haupt­
amtlich bestellt. Allerdings betrachtete sich der Aufsichtsrat 
nicht nur als Aufsichtsorgan, sondern half auch praktisch mit, 
auftauchende Probleme zu lösen. Unterschätzt werden darf 
auch nicht der Anteil am Erfolg, den die Block- und Haus­
obleute hatten. Diese gewählten, ehrenamtlichen Vertreter 
sorgten für Sauberkeit, kleinere Reparaturen und schlichte­

ten, wenn es einmal Auseinandersetzungen zwischen Nach­
barn gab. Der Blockobmann kassierte die Nutzungsentgelte 
und einmal im Jahr zahlte er an die Mitglieder die Dividen­
de aus, Bargeld in einem Briefumschlag. Ein Girokonto kann­
ten die Genossen noch nicht. 



• Wohnanlage Elligersweg (Barmbek) Anfang der 30er Jahre. 
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ÜAS BAUGELD WIRD KNAPP 

Natürlich waren die großen Bauvorhaben nicht immer 
problemlos. So schreibt der Vorstand in seinem Geschäfts­
bericht für 1929: »Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass die 
Schwierigkeiten von Jahr zu Jahr größer geworden sind. 
Während zum Beispiel 1924 das Beihilfedarlehen des Staates 
85 Prozent der nötigen Baugelder ausmachte. betrug es im 
Jahr 1929 nur noch 45 Prozent. Auch die Beschaffung erster 
Hypotheken wurde infolge Verknappung des Geldmarktes 
sehr schwer.« Später heißt es: »Weiter wäre zu berichten. dass 
es sich als notwendig erwiesen hat , im Mai 1929 einen 
Angestellten einzustellen, da es den Vorstandsmitgliedern 
nicht mehr möglich war, neben ihrer beruflichen Tätigkeit 
die umfangreichen Arbeiten der Genossenschaft so zu erle­
digen , wie es im Interesse der Sache erforderlich ist. « In 
diesem Jahr betrug die Bilanzsumme bereits 5,9 Millionen 
RM. Die Genossenschaft hatte über 1.200 Mitglieder und 
besaß 34 1 Wohnungen. Trotz beispielhaften Wohnungsbaus 
machten Vorstand und Aufsichtsrat keine Abstriche bei der 
Wohnungsausstattung. Wohnanlagen mit NA RAG-Heizung, 
zentraler Warmwasserversorgu ng, Loggien, Wäschereien und 

interessant angelegten Spielplätzen. in den meisten An lagen 
sogar mit Planschbecken, waren in der damaligen Zeit 

wirkliche Vorzeigeobjekte. Diese langfristig angelegte Stra­
tegie erwies sich als richtig. 

KRITIKER HABEN SICH GEIRRT 

Wer Erfolg hat. braucht auf Kritiker nicht zu warten. In der 
Hamburger Bürgerschaft trugen die Liberalen ihre Bedenken 
vor, die Wohnungen wären zu aufwändig gebaut und damit 
zu teuer für die Familien der Arbeiter und einfachen Ange­
stellten. Die Liste der Genossenschaftsmitglieder widerlegte 
diese Befürchtung. Es gab aber auch eine gegentei lige Kritik 
in der konservativen Presse. Der Vorwurf: Die Wohnungen 

wären zu klein und zu wenig komfortabel. Die öffentlichen 
Mittel würden fehlgeleitet, weil die Wohnungen schon in we­

nigen Jahrzehnten nicht mehr zu vermieten seien. 

„ -. 

• ßeim Aufbau der Genossenschaft packen alle mit an, 
wie hier die Genossenschaftl er. die mi t ih ren Fa milien eine 
Wohnung am Elligersweg bezogen hatten. In fre iwilliger 
Arbeit wurden 1929 die Ausschachtungsarbeiten fü r 
Planschbecken und Sandkiste erledigt. Jede Mark. die fü r 
Aufträge gespart werden ko nn te, stärkte die Genossenschaft. 

Mit berechtigtem Stolz erinnerte Richard Gräning 1955 auf 

einem Blockfest der Wohnanlage Veddel an diese Kritiker 
und verwies darauf. dass die Wohnungen von damals auch 
zu diesem Zeitpunkt noch begehrt seien. Und das gilt auch 
heute noch - über 70 Jahre nach dem Bau dieser Wohn­
blöcke, die der Krieg verschont hatte und die inzwischen mo­
dernisiert worden sind. 



GEMEINSAM GEARBEITET -

GEMEINSAM GEFEIERT 

Gute Nachbarschaft, gegenseitige Hilfe und ein großer 
Einsatz , wenn es um Gemeinschaftsarbeiten ging. zeich­
neten die Genossen aus . Viele von ihnen kamen aus den 
elenden Hinterhofwohnungen. Sie genossen das Glück, das 

diese gesunden Wohnungen für ihre Familien bedeutete. Der 
Genossenschaftsanteil von 300,- RM und eine Gesamt­
leistung von 500, - RM. wenn eine 50 Quadratmeter große 

Wohnung bezogen werden sollte, waren eine Menge Geld , das 
erst einmal erspart werden musste. Die Gesamtmiete von 

45,- RM verschlang auch oft mehr als einen Wochenlohn, 

aber dafür hatte man eine bequeme Wohnung und die Kin­
der wuchsen in einer gesunden Umgebung auf. Es gab noch 
kein Fernsehen. das Radio steckte in den Kinderschuhen 
und Autos waren für die Genossen absolut unerschwing­
lich. Also sorgte man in der Familie und mit der Nach­
barschaft für Spaß und Unterhaltung. Höhepunkte des 
Ja hres waren für alle die Blockfeste im Sommer mit einem 
großen Programm für die Kinder. 

• Blockfeste waren für all e. aber besonders für die Kinder. ein Höhepunkt des Jahres. Ein Becher Milch und Kuchen wurden zur 
Stärkung serviert und dann wurde gespielt, gesungen und vorgetragen. Ein besonderer Abschnitt war »unseren Alten« 
gew idmet. Für die Erwachsenen war abends Schwof. Unser Foto: Ein Erinnerungsfoto von 193 1 mit »den ersten Block-Kindern «. 
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BÖRSENKRACH UND 

ARBEITSLOSIGKEIT 

Die Genossenschaft hatte nach der Infl ation von der Erholung 
der Wirtschaft profitiert. Die Mitgliederza hl wuchs konti ­
nuierli ch - von 1924 bis 1932 von 824 auf über 1.000 Mit­
glieder, für die 646 Wohnu ngen bereitstanden. Weitere Pläne 
wurden ausgearbeitet, aber wieder kam eine Unterbrechung: 
die Weltwirtschaftskrise. Sie bega nn mit dem Börsenkrach 
in New York {»Schwarzer Freitag« am 24. Oktober 1929) . Das 
Bauen war jetzt unmöglich. Die Arbeitslosigkeit stieg ra­
pide. 1933 wurden in Deutschland 6, l Millionen Arbeitslose 
gezählt. Hinzu kamen Mill ionen Menschen, die durch Kurz­
arbeit Arbeitslöhne bekamen, die kaum zum Leben reichten. 
In Hamburg wurde eine Arbeitslosenquote von 30 Prozent 
fes tgestellt. Die Not wa r groß. Viele Menschen glaubten. dass 
nur ein radikaler Wechsel in der Politik eine Änderung 
ermöglichen würde. Die radikalen Parteien - Nationalsozi­
ali sten und Kommunisten - gewa nnen Stimmen dazu. 
Schließlich kam es 1933 zur Machtergreifung durch die Na­
tionalsozialisten. 

be~·~rbeihrrnfo 
@roP~~ambuq, 

11on 11'' bit.~ 1' 'Ul)r 

WOHER DER NAME? 

»Baugenossenschaft freier Gewerkschafter eG« -

wieso »freier Gewerkschafter«? Damals gab es in der 

Gewerkschaftsbewegung drei Grundströmungen: zum 

Einen die christlichen Gewerkschaften, dem Zentrum 

nahe stehend; dann die Hirsch-Dunkerschen Geber­

vereine, eine freiheitlich-nationale Bewegung, die be­

sonderen Wert auf die Selbsthilfe der Arbeiterschaft 

(Hilfskassen) legte; und schließlich den »Allgemeinen 

Deutschen Gewerkschaftsbund« (ADGB) mit interna­

tionalen Kontakten und der Sozialdemokratie nahe 

stehend. Diese Bewegung wurde als »freie Gewerk­

schaft« bezeichnet. Da der ADGB zu der Gründung 

von Baugenossenschaften aufgerufen hatte, wählten 

die Gründer den Namen »Baugenossenschaft freier Ge­

werkschafter«. 

• 1932: Beim Essensempfang am »Freitisch« des Arbeiterrates Groß-Hamburg im Gewerkschaftshaus ßesenbinderhof. Die Arbeitlosen­
unterstützung betrug nur noch 20 bis 30 Prozent des letzten Lohnes. Das bedeutete für viele Fami lien Hunger und Not. 



LOKI SCH M IDT ERI NN ERT SICH 

Über die Wohnverhältnisse der Arbeiterfamilien in den 

20er und 30er Jahren in Hamburg berichtet Loki Schmidt, 

Ehefrau des Altbundeskanzlers, in ihrem Beitrag für das 

Buch »Kindheit und Jugend unter Hitler«. 

Als Dreijährige zog sie mit ihrer Familie, Eltern und drei 

Kinder, aus der Wohnung der Großeltern in eine eigene 

Wohnung in Borgfelde. Die Wohnung im Hinterhaus eines 

Terrassenbaus war 28 Quadratmeter klein, hatte nur Gas­

beleuchtung (» ... all e Topfpflanzen gingen ein . ... «), das 

Klo war im Treppenhaus, Wasserhahn mit Ausguss waren 

der Komfort in der Wohnung. In der kleinen Küche stand ein 

Kohleherd. Für die Miete von 27,- Mark musste ihr Vater -

ein Handwerker - einen Wochenlohn zahlen. Fünf Perso­

nen in 28 Quadratmetern im Hinterhof - und Loki 

Schmidt erinnert sich: » ... Ich fand die Wohnung 

herrlich, weil sie uns all ein gehörte .... « 

Dann führt die Lebensgeschichte von Loki 

Schmidt direkt in die Chronik unserer Genossen­

schaft. Sie zog 1929 mit ihrer Familie in die Snitger-

reihe 44 in Horn. Sie schildert in dem Buch den Komfort, 

den die Genossenschaftswohnung zu bieten hatte: » 1929 

war meine jüngste Schwester Rose geboren worden, wo­

durch unsere Wohnung endgültig zu klein für uns wurde, 

so zogen wir um in einen Neubau für kinderreiche Famili­

en in Hamburg-Horn . Die Wohnküche von zwanzig Qua­

dratmetern umfasste eine Kochnische, eine kleine Loggia, 

eine Speisekammer und einen Müllschlucker. Mein Bruder 

bekam ein sechs Quadratmeter großes Zimmer für sich al­

lein, al lerdings musste er es mit dem Familienkleiderschrank 

teilen, wir beiden Mädchen erhie lten ein neun Quadrat­

meter großes Zimmer. Meine Eltern sch li efen mit dem Ba­

by in einem großen Zimmer von sechzehn Quadratmetern; 

später zogen wir drei Mädchen in dieses Zimmer, und mei-

ne Eltern behalfen sich mit dem kleinen. Es gab ein richti­

ges Badezimmer mit Wanne und Boi ler und ein WC, außer­

dem hatten alle Räume Zentralheizung.« 

Anschaulich schildert Loki Schmidt die große Arbeitslosig­

keit und die Sorge um die Mietzah lung Anfang der 30er 

Jahre. 

»Als mein Vater 1931 arbeitslos wurde, fingen bei uns vie­

le Schwierigkeiten an. Unsere Wohnung von etwa sechzig 

Quadratmetern gefiel uns zwar, kostete aber monatlich 

77,- Mark Miete. Ich weiß nicht, wie hoch die Arbeits losen­

unterstützung meines Vaters war; ich weiß nur, dass das 

Geld niemals reichte, und wenn wir auch schon immer 

viele Dinge se lbst gemacht hatten, musste jetzt 

doch noch mehr gespart werden. Mein Vater 

besorgte, wenn er im Hause war, alle Repa­

raturen; häufig wurden die Arbe itslosen al­

lerd in gs auch zu Arbeitseinsätzen eingeteilt: 

Dann ging es montags mit dem Bus zu Obst­

bauern ins Alte Land oder zu Erntearbeiten in 

Hamburgs Umgebung, wo man in Scheunen im Stroh über­

nachtete, bis man am Wochenende zurückkehrte. Wenn 

mein Vater nicht zum Arbeitseinsatz musste, war er den 

ganzen Tag in der Schule Burgstraße, wo er mit anderen 

arbe itslosen Vätern nach eigenen Plänen ein e zu­

sammensch iebbare Bühne für die Turnhalle baute; und im 

Spätsommer 1932 fuhr die ganze Gruppe mit dem Fahr­

rad zwe imal in der Woche zum Schulheim bei Kiel, um die 

Waschräume zu kacheln.« 

Die Wohnanlage Homer Weg wurde im Juli 7943 bei den 

schweren Fliegerangriffen auf Hamburg zerstört, 7952 wie­

deraufgebaut und seit dem Jahr 2000 umfangreich mo­

dernisiert. 
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7933-7945 

NS-Herrschaft: 
Krieg -Zerstörung-Zusammenbruch 

Rigoros griffen die Nationalsozialisten sofort nach der Machtübernahme 
durch. Parteien wurden verboten, die Gewerkschaften aufgelöst und ihre 

Mittel beschlagnahmt. Die Baugenossenschaften wurden »gleichgeschaltetu. 

Die Vorstandsmitglieder unserer Genossenschaft mussten ihre Ämter nieder­
legen. Der gesamte Aufsichtsrat wurde zum Rücktritt gezwungen. Nur das ge­
schäftsführende Vorstandsmitglied Richard Gräning blieb im Amt. Auf seine 
Kenntnisse wollten die Nazis nicht verzichten. Kollegen hatten ihn gebeten, die 
Genossenschaft über die schwere Zeit hinwegzuretten. Richard Gräning trat 
der Partei (NSDAP) bei, vergaß aber nicht seine alten Genossen und half wo er 
konnte. So kam es, dass er nach Kriegsende 1945 ausdrücklich als Vorstand 

bestätigt wurde. 

Auf der Generalversammlung 1933 wurden »politisch einwandfreie« Partei ­
genossen in den Vorstand gewählt: Gustav Buck (Händler) und Otto Buchholz 
(Kraftfahrer) quasi als »Aufpasser« für Gräning. Natürlich war für die Nazis, die 
gerade die Gewerkschaften liquidiert hatten , der Titel »Baugenossenschaft 
freier Gewerkschafter« untragbar und so wurde der nichtssagende Titel »Bau­
genossenschaft deutscher Arbeiter« eingeführt. Block- und Hausobleute wurden 
abgeschafft. Alle Genossen mussten statt einer Gewerkschaft nun der »Deut­

schen Arbeitsfront« (DAF) angehören. 

Zunächst ging es in Deutschland wieder aufwärts. Durch Arbeitsbeschaf­
fungsmaßnahmen sank die Zahl der Arbeitslosen rasch. Die Wohnungsbauför­
derung in der NS-Zeit richtete sich zunächst speziell auf Kleinsiedlungen und 
Eigenheimaktionen, für die »Volkswohndarlehen« ausgegeben wurden. In der 

Großstadt Hamburg waren dafür kaum geeignete Grundstücke vorhanden. 
Schließlich gab es aber auch in Hamburg sogenannte »Reichsbürgschaften«, 
die den Geschosswohnungsbau ermöglichten. Diese Bürgschaften wurden über 
die staatliche Hamburger Beleihungskasse ausgegeben. 



• Wohnan lage Alsterdorfer Straße im April 1938. 

Zwar waren die alten Genossen aus Vorstand und Aufsichts­

rat verjagt worden. aber das Genossenschaftsleben ging wei­
ter, wenngleich nach dem »Führerprinzip« geleitet. Alle 
Protokolle der Sitzungen von Vorstand und Aufsichtsrat 
wurden mit »Sieg Heil auf den Führer« oder »Heil Hitler« 
abgeschlossen und in den Geschäftsberichten ist viel von 
»Vier Jahres-Plan«, »Partei und Staat« und Ähnlichem zu 
lesen. Inhaltlich war jedoch kein wesentlicher Unterschied 

im Vergleich zu früheren Arbeitsberichten zu erkennen. 
Gränings Handschrift blieb deutl ich erhalten. Es ging nach 
wie vor um den Kleinwohnungsbau , die Finanzierung. die 
Ausstattung der Wohnungen und die sorgsame Erhaltung 

der Anlagen. 

EINE BESCHEIDENE VERWALTUNG 

Mit welch bescheidenen Mitteln auch in den späten dreißiger 

und frühen vierziger Jahren die Verwaltung weiterhin arbei­
tete, obwohl die Organisation der Block- und Hausobleute 

abgeschafft war, zeigt ein Bericht der Genossenschaft an 
den Rechnungshof der Stadt, in dem alle Beschäftigten und 
deren Entgelt unter dem Datum vom 21. Dezember 1934 
aufgeführt wurden. So erhielt Geschäftsführer Richard Grä­
ning monatlich 450,- RM, sein Kollege Kurt Buchholz - der 
Aufpasser - 300,- RM (keine Vollzeitbeschäftigung). Die 
Heizer in den »Warmwasserb locks« Elligersweg, Veddel, 
Rümkerstraße und Alsterdorf bekamen 260, - RM und die 

Wäscherinnen, die in den Wohnblocks arbeiteten. zwischen 
162, - und 174,- RM im Monat . Die Büroangestellte (und 
spätere Leiterin der Wohnungsabteilung) Gertrud Lackmann 
musste sich mit einem Salär von 185,- RM. zufried~n geben. 

Damals verwa ltete die Genossenschaft fast 900 Wohnungen 
und im Bau befanden sich 170 Wohnungen. 
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Zunächst lief der Neubau noch weiter. 1934 konnten durch 
Aufstockungen in der Wohnanlage Alsterdorf zusätzlich 
18 Wohnungen geschaffen werden. Das nächste Projekt, 
das 1935/36 verwirklicht werden konnte, war eine Erweite­
rung der Wohnanlage Süderstraße um 65 Wohnungen am 
Borstelmannsweg. Bevor gebaut werden konnte, musste auf 
dem Gelände eine Fabrikruine beseitigt werden. 

• Diese vorbild liche Wohnanlage wurde 1936 am 
Borstelmannsweg in Hamm errichte t. als Ergänzung des Blocks 
an der Süderstraße. Die Rückseite grenzte an den Süderkanal. 

SANI ERU NG IM GÄNGEVIERTEL 

Stadtsanierung im klassischen Sinn betrieb die Genossen­

schaft zusammen mit anderen Genossenschaften in der 
Neustadt. Das »Gängeviertel« war abgerissen worden. Diese 
alten Gassen mit ihren bis zu fünf Stockwerken hohen Fach­
werkhäusern waren für die Besucher vielleicht romantisch, 
für die Bewohner jedoch in höchstem Maße gesundhei ts­
schädlich. 

• Im Blockinneren diese Grünanlage 
mit großem Kinderspie lplatz und einem 
Planschbecken. Mit Spielplätzen dieser 
Art war unsere Genossenschaft in 
Hamburg an führender Ste lle. 

Die Menschen lebten hier in Kleinstwohnungen zusammen­
gepfercht unter katastrophalen hygienischen Bedingungen. 

Die Gassen waren eng. Im Geschäftsbericht für 1937 heißt 
es zu dem Bau von 101 Wohnungen und sechs Läden im 

Sanierungsgebiet Rademachergang/ Kornträgergang im 
Jahre l 935/ 36: »Wir betreiben di e Sanierung im Gänge­
viertel: Wer heute unseren Wohnblock anschaut, mit dem 

wunderbaren Planschbecken, den Grünanlagen, der kann 
nur innerste Verpflichtung fühlen , so lchen Unternehmen 
die eigene tatkräftige Mithilfe angedeihen zu lassen.« 



• Reichstagswahl am 10. April 1938. überall Transparente und Hakenkreuzfahnen, so wie hier an der Alsterdorfer Straße. 
»Deine Ehre: Treue dem Führer« oder »Dein Dank: Dein Ja am 10.4.« Vor dem respektablen Wohnblock posieren die Nationalsoziali sten 
in Uni form und in Zivil. Sie hatten erreicht . dass der Wohnblock so herausgeputzt wa r. Sieben Jahre später: die Ka pitulation. 
Die akti ven Nazis mussten ihre Genossenschaftswohnungen rä umen. 
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ßAUMATERIAL WIRD Kl\IAPP 

Dann aber warf schon die Kriegswirtschaft ihre Schatten 
voraus und so schrieb der Vorstand über das letzte Bau­
vorhaben in den dreißiger Jahren - 138 Wohnungen Bilser 
Straße I Alsterdorf: »Welche Sorgen bedeutete es, dass auch 
unser Bauvorhaben 1937/38 in Alsterdorf bestens zu Ende 
geführt werden konnte. Waren doch die benötigten Bau­
materialien so knapp, dass ein planvolles Arbeiten höchst 

• Kurz vor dem Krieg im Jahre 1938 im Hof der 
Wohnanlage Veddel. Verwa lter Karl Fechner mit den 
fröhlichen Wäscherinnen (von links) : Tante ll se (Jochalke). 
Dora Gallinger und Emma Neuburg. deren Ma nn ab 1945 
dem Aufsichtsrat und später dem Vorstand der 
Genossenschaft angehörte und Pauline Mertens. 

schwierig wurde und terminmäßig fast unmöglich ist. « 
Irgendwie gelang es aber doch. Die 2- und 211i-Zimmer­
Wohnungen waren wieder gut ausgestattet mit Bad , 
NARAG-Heizung und injedem Haus gab es eine Wasch­
küche. Dazu kam nun immer eine Gemeinschaftsantenne 
(damit die Göbbels-Propaganda auch in jeder Wohnung gut 
empfangen werden konnte). 

• Die Wäschereien erleichtern den Hausfrauen das Leben. 
Sie waren in den größeren Wohnanlagen eingerichtet und später durch 
Waschküchen mit Automaten besetzt. Inzwischen sind auch diese 
Einrichtungen zum Teil aufgehoben. Die meisten Familien haben ihre 
eigene Waschmaschine. 



SCHON WIEDER KRIEG! 

1939 - der Zweite Weltkrieg begann mit dem Einmarsch 

deutscher Truppen in Polen. Die gesamte Wirtschaft war 
auf Kriegsproduktion ausgerichtet. Material gab es nur noch 
für den Ausbau von Kellern zu Luftschutzräumen. In einem 
Bericht steht: »„ „ dass uns die Durchführung von Groß­

instandsetzungsmaßnahmen nicht möglich war. weil die 
Kriegswirtschaft eine Verwendung von Ölfarben für den pri­
vaten Grundbesitz nicht zulässt. « Unbedingt notwendige 
Fensteranstriche mussten unterbleiben. 1941 waren erste. 
noch unbedeutende Schäden durch Bombenabwürfe von 
englischen Fliegern zu verzeichnen. Vielfach halfen die 
Bewohner bei der Beseitigung von Schäden. Und so dankte 
Richard Gräning auf der Generalversammlung am 22. Mai 

1943 im Gesellschaftshaus St. Georger Hof: »Dank an die 
Mitglieder, die trotz hoher beruflicher Belastung ihre sehr 

knappe freie Zeit für die Behebung der Bombenschäden 
einsetzten.« Auf derselben Versammlung wurde zugesagt, 
einen Teil der größeren Freiflächen als Gartenland freizu­
geben, damit durch Gemüseanbau die Ernährung verbes­
sert werden konnte. 

1943: DIE KATASTROPHE 

Das alles war nur ein kleiner Vorgeschmack auf die Schrecken 
des Krieges. Juli / August 1943: Tausende von Bomben ver­

wandelten Hamburg in ein Flammenmeer. Über 250.000 
Wohnungen wurden zerstört, in der Gesamtzeit des Krieges 

sogar fast 296.000 Wohnungen oder rund 53 Prozent des 

Bestandes. Mehr als 50.000 Männer, Frauen und Kinder 
verloren bei den Angriffen auf die Hamburger Wohngebiete 
ihr Leben. Die alten Wohnviertel lagen unter Millionen 
Kubikmeter Bauschutt. 

Vorstand und Aufsichtsrat befassten sich mit den Folgen 
di eser Katastrophe auf einer gemeinsamen Sitzung am 
20. August 1943. Geschäftsführer Gräning berichtet, dass 
zwei Mitglieder bei den Angriffen umgekommen seien, aber 
darüber hinaus noch viele vermisst würden. Die Zahl der 
Todesopfer in den relativ neuen Wohnblöcken sei glückli ­
cherweise geringer als in den alten, dicht bebauten Stadt­
teilen . Die solide Bauweise und die größeren Freiflächen 
hätten bessere Überlebenschancen geboten. Die meisten 
provisorisch zu Luftschutzräumen ausgebauten Keller hätten 
gehalten. Erschreckend die Bilanz der Wohnungsverluste. 
Von den 1.196 Wohnungen wurden 626 völlig zerstört. Der 
Wohnungsbestand war schlagartig auf weniger als die Hälf­
te zusammengeschrumpft. Daraus ergab sich in der Bilanz 
eine »Forderung an das Reich« von 4, 7 Millionen RM, 

die nach dem Krieg von der Genossenschaft abgeschrieben 
werden musste. 

GENOSSEN BEKÄMPFTEN DIE 

BRANDBOMBEN 

Den Ausgebombten versprachen Vorstand und Aufsichts­
rat. sobald wie möglich wieder Wohnungen für sie zu schaf­

fen. Aber es war noch Krieg. Einige Zerstörungen kamen 
hinzu, obwohl die Bewohner versuchten , ihre Häuser vor 

der Vernichtung durch die massenhaft abgeworfenen Brand­
bomben zu bewahren. In lebensgefährlichem Einsatz hatten 
1943 zum Beispiel die Genossen aus dem Wohnblock Elli­
gersweg (Barmbek) Brandbomben unschädlich gemacht, 
die das Dach durchschlagen hatten und auf die Bodenräu­

me gefallen waren. Noch nicht gezündete Stabbrandbom­
ben wurden auf den Hof geworfen; brennende mit Sand ab­

gedeckt und mit Wasser - das in Eimern durch eine 
Menschenkette an die Brandstellen kam - gelöscht. Da hier 
keine Sprengbomben fielen , war dieser Einsatz erfolgreich. 
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BOMBEN AUF DIE NEUSTADT 

Karl Unger lebt seit seiner Jugeind im Rade­

machergang in der Neustadt, die nach Räumung 

des Gängeviertels, im Rahmen der Stadterneuerung 1934 

gebaut worden war. Sein Vater, der im Hafen arbeitete, 

war nebenamtlicher Verwalter. 

Karl Unger erzählt: nMein Vater hat den Verwalter-Job wohl 

nur bekommen, weil ich ihm bei kleinen Reparaturen gut 

helfen konnte. Ich war nämlich in der Klempnerlehre. Ich 

bekam sogar ein paar Mark extra, wenn nach starkem Schnee­

fall die Vordächer geräumt werden mussten. Mit einem Seil 

gesichert warf ich dann unter Aufsicht meines Vaters den 

Schnee auf die Straße.« Als Karl Unger im Krieg eingezogen 

war, kam sein Vater mit drei Nachbarn 1944 bei einem 

Bombenangriff ums Leben. Der provisorische Luftschutz­

keller hatte der englischen Sprengbombe nicht standhalten 

können. Fotos von den zerstörten Häusern, die 1956 wieder­

aufgebaut wurden, hat die Familie Unger noch heute. Es 

war im Krieg streng verboten, Fotos von Zerstörungen zu 

machen. Wie eng man in der Genossenschaft zusammenstand 

zeigt, dass Karl Unger, als er in enqlischer Gefangenschaft 

in Kanada war, Post aus der Heimat bekam. Absender: Vor­

standsmitg lied Richard Gräning . Gleich nach seiner Heim­

kehr war Karl Unger von der Genossenschaft eine Stelle als 

nFugenkieker« angeboten worden. Er sollte zukünftig für 

Qualität beim Wiederaufbau sorgen. Karl Unger lehnte 

dankend ab. Nach der Kriegsunterbrechung wollte er erst 

einmal in seinem Lehrberuf praktische Erfahrungen sam­

meln. Karl Unger, der mit seiner Frau nach wie vor im Rade­

machergang wohnt, füh lt sich dort woh l: nEs hat sich aber 

doch vieles verändert. Der enge Zusammenhalt, den wir da­

ma ls kannten, geht langsam verloren. Die kleinen Geschäfte 

in unserem Block, Grünhöker, Schlachter, Milchmann, Droge­

rie und Bäcker haben längst dicht !)emacht. Aber hier mit­

ten in der Stadt gibt es beim Einkaufen ja keine Probleme.« 

• Karl und Anni Unger im Jahre 2001 
vor ihrem Haus Rademachergang 19. 

• Aus dem Familienalbum der Familie Unger. 
Oie zerstörten Häuser am Rademachergang (Neustadt) . 



ÄUCH DAS BÜRO VON 

BOMBEN ZERSTÖRT 

Das Ge nossenschaftsbü ro in der Wall straße brannte 1943 
ebenfall s völlig aus. Vorsorgli ch hatten einige Vorstands­
und Aufsichtsra tsmi tglieder und die Bürokra ft Gertrud Lack­
mann (die im Elligersweg wohnte) wichtige Unterlagen mit 
nach Hause genommen. 

In einem provisorischen Büro an der Esplanade, in dem außer 
Tisch und Stuhl alle Möbel fehlten, wurden die Verwa l­
tungsunterlagen wieder rekonstruiert. 

In einem späteren Prüfungs bericht lobt der Verband 
norddeutscher Wohnungsunternehmen die Genossenschaft: 
» „. wurde ein großer Teil des Rechnungswesens vernichtet. 
Dank der vorsorglichen Sicheru ngsmaßnahmen und an 
Hand der gerette ten, z. T. sehr sta rk verkohlten Unterlagen 
war es der Geschäftsführu ng mög lich, di e Buchhaltung 
wieder lückenlos aufzubauen und den Jahresabschluss glaub­
haft nachzuweisen.« 

SELBSTHILFE BEI REPARATUREN 

Schon im Oktober 1943 hatte Geschäftsführer Grä ning 
beri chtet, dass die Schäden an den erhalten gebliebenen 
Häusern provisorisch behoben werden konnten. Da es kaum 
Handwerksbetriebe und Ma terial ga b, wa r hier du rch 

Selbsthil fe größere Not abgewendet worden. Im Auft rag der 
Stad t baute die Genossenschaft ein fache Behelfs heime aus 
vorgefertigten Teilen. Über 300 Genossenschaftsmitglieder, 
die bei den Großangriffen ihre Wohnungen verloren hatten, 
meldeten sich inzwischen wieder und fr agten nach, wa nn 
sie in Hamburg wieder eine Wo hnung beko mmen könn ten. 

Daran war aber vorläufig nicht zu denken. 

Ausnahme: Beschäftigte in »kri egswichtigen Betr ieben«. 
Für diesen Personenk reis baute die Genossenschaft im 
Auftrag des »Gauwo hnungsko rnmissa rs« auf beschl ag-

HAUSORDNUNG 

Noch in den dreißiger Jahren hieß es in der Haus­

ordnung, die Anlage zum Nutzungsvertrag war: »Im In­

teresse der Sicherheit aller Bewohner ist das Betreten 

der Bodenräume nach Dunkelwerden grundsätzlich nicht 

gestattet. Eine Ausnahme hiervon kann ein Notfa ll bi l­

den unter der ganz besonderen Voraussetzung, dass 

der Mieter eine elektrische Taschen lampe zur Be leuch­

tung benutzt. Andere Beleuchtungsarten dürfen in den 

Bodenräumen nicht benutzt werden.« Diese Hausord­

nung sandte Wilhelm Keller aus der Bilser Straße in Al­

sterdorf der Chronik-Redaktion zu. 

nahmten Grundstücken in der Nä he der Betriebe »Werks­
unterkünfte«. Am 23. September 1944 verstarb das Vor­
standsmitglied Karl Buchholz. »In Ansehung der Kriegs­
verhältnisse« war der Aufsichtsrat der Meinung, einen 

Vertrauensmann des Unternehmens ko mmissa risch dem 
Vorstand zuzuordnen. Die Wahl fi el auf den »Hausarchitek­
ten«, Wilhelm C. Neumann. Dieser hatte von Anbeginn für 
die Genossenschaft gearbeitet. Neumann nahm die Berufung 
an, wollte aber bei Eintritt der Friedensverhältnisse wieder als 
freier Architekt arbeiten. 
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NE!ubeginn in einer Trümmer-Stadt 
Die Friedensverhä ltn isse traten einige Monate später ein, nach der Kapitu lation 
und dem Zusammenbruch des Dritten Reiches im Mai 1945. Allerd ings war die 

Not so groß, dass an Bauen überhaupt nicht gedacht werden konnte. 

Zur ersten Sitzung nach der Nazi -Zeit kamen Vorstand und Aufsichtsrat am 
!. August 1945 zusammen. Die Organisation der Block- und Hausobleute wurde 
wieder gebildet, als Neubeginn eines demokratischen Aufbaus. 

Zu einem Neuanfang unter schwierigsten Bedingungen kam es mit der General­
versammlung am Sonntag. dem 18. November 1945, im Gewerkschaftshaus. Vom 
alten Vorstand und Aufsichtsrat erschien nur Geschäftsführer Richard Gräning zu 
der Versammlung, um Rechenschaft abzulegen. Der in der NS-Zeit tätige Aufsichts­
rat hatte seinen Rücktritt erklärt und den Vorsitzenden des »Überwachungsaus­
schusses«. Max Kretzschmer, beauftragt, die Mitgliederversammlung zu leiten. Der 
Ausschuss hatte von der Militärregierung den Auftrag erhalten, den »nationalsozialis­
tisch behafteten« Aufsichtsrat zu überwachen. bis ein neuer gewählt ist. 

Gräning gab einen Überblick über die Geschäftsjahre 1943 und 1944. In der Aus­
sprache unterstrich Andreas Nielsen. der später mit großer Mehrheit zum Aufsichts­
ratsvorsitzenden gewählt wurde. dass Richard Gräning von Genossenschaftsmit­
gliedern den Auftrag hatte, die Genossenschaft über die Nazi-Zeit hinwegzuretten 
und Gräning deshalb der NSDAP beitreten musste. »Im Vergleich zu anderen Bauge­
nossenschaften sind wir verhältnismäßig gut durch diese Zeit gekommen«, sagte 
Nielsen und stellte den Antrag, Vorstand und Aufsichtsrat zu entlasten, was auch 
einstimmig geschah. 

Da es kein Baumaterial und kaum Arbeitskräfte gab, musste »gezaubert« werden, 
um Schritt für Schritt wenigstens für einige der ausgebombten Mitglieder Wohn­
raum zu schaffen. Am Elligersweg wurden acht Dachgeschosswohnungen ausgebaut 
und in dem benachbarten zerstörten Block Rümkerstraße einige Kellerwohnungen 

hergerichtet. Geplant waren weitere Dachgeschosswohnungen. Das alles war nur mög­
lich, wenn auch Eigenhilfe eingesetzt werden konnte. 



• Fast versteckt in den Trümmern ein Junge. der vor dem Eingang 
des Kellers seiner Familie steht. Heutigen Bauprüfern würden bei der 
Besichtigung einer solchen Wohnung wegen der Gefahr die Haare 
zu Berge stehen. Damals waren die Menschen froh, wenigstens 
eine solche Bleibe zu haben. 

MIT VATER 

UND KAMERA 
UNTERWEGS 

Charlotte Gohl begleitete 1950 

oft ihren Vater, Fritz Kanngießer (Tech­

nischer Vorstand unserer Genossenschaft) 

auf seinen Dienstfahrten. Als gelernte 

Fotografin schuf sie viele Aufnahmen, 

wie diese von den Trümmern der Blocks 

Marckmannstraße in Rothenburgsort. 

Charlotte Goh l blättert in ihrem Fotoalbum 

und erinnert sich an ihren Vater. Der Sozia­

list Fritz Kanng ießer wurde von den Nazis 

für Jahre ins Gefängnis gesteckt. Er verlor 

aber nie seinen Lebensmut. Seine gute Stim­

me verha lf ihm zu Gesangsauftritten und 

se ine handwerklichen Fähigkeiten zu Auf­

trägen, bei denen auch einmal einige 

Lebensmittel als Lohn gegeben wurden. 

Als er 1945 beim Zusammenbruch des NS­

Regimes wieder in Freiheit war, wurde er 

schon auf der ersten Generalversammlung 

seiner Genossenschaft als besoldetes 

Vorstandsmitglied bestellt. Mit Richard 

Gräning und Carl Hellmuth arbe itete er in 

schwerster Zeit unermüdlich und erfolgreich 

beim Wiederaufbau mit, bis zu seinem Tod 

1961. Am Wiederaufbau des Wohnblocks 

Marckmannstraße 1954 bis 1959 war er 

noch maßgeblich beteiligt. 
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WI EDER EIN E 

DEMOKRATI SCHE SATZUNG 

Schon auf der ersten Generalversammlung wurde die Sat­
zung wieder den alten !dealen angepasst und vom national­
sozialistischen Gedankengut entrümpelt. Der alte Name 
»Baugenossenschaft freier Gewerkschafter« wurde wieder 
angenommen. Gestrichen wurde der Satz: »Juden können 
nicht Mitglieder und Mieter unserer Genpssenschaft 
sein .« Die von den Blockversammlungen vorgeschlagenen 
sieben Genossen wurden für den Aufsichtsrat gewählt : 
Andreas Nielsen (311 Stimmen) , Melchior Egenolf (287), 
Jonny Streckwall (308) . Hermann Neuburg (308). Max 
Kretzschmer (286), Bernhard Burnann (305) und Heinrich 
Engel (313). Einstimmig beauftragte die Versammlung 
den Aufsichtsrat, den als »aktive Nazis« aufgefallenen 
Mitgliedern die Wohnungen zu entziehen und ausgebomb­
ten Mitgliedern durch die Behörde zuweisen zu lassen. Einige 
Monate später beschlossen Aufsichtsrat und Vorstand, neun 
Mitglieder auszuschließen und ihnen die Wohnung zu ent­
ziehen. Sieben Betroffene, die in Alsterdorf eine Genossen­
schaftswohnung hatten , waren schon vor einer Aufforde­
rung fortgezogen. 

• Blick in das sorgfältig geschriebene Protokoll der 
Ja hreshauptversamm lung im Jahre 1946. 

KERZENLICHT UND KÄLTE 

Früher arbe iteten Vorstand und Aufsichts rat auch im 

Tagesgeschäft eng zusammen. All e Geschäftsvorkommen 

wu rden in den zah lre ichen gemeinsame n Sitzungen be­

sprochen. In der Notzeit nach dem Krieg ware n die Um­

stä nde, unter denen getagt werden musste, nicht gera­

de ange nehm. So sch li eßt Aufs ichts rat Hermann 

Neuburg das Protoko ll der Sitzung vom 13. Februar 

1947 mit der Anmerkung: "Schluss der Sitzung, die we­

gen Stroma usfa lls be i Ke rzen li cht und in eisiger Kä lte 

stattfand, um 19.30 Uh r.« 

V EDDEL: ENGLÄND ER 

BESCHLAGNAHMTEN WOHNUNGEN 

Besser erging es Parteimitgliedern. die im Block Veddel 
wohnten. Als die englische Militärregierung für einige 
Monate zwei Häuser des Blocks für Mitarbeiter beschlag­
nahmt hatte, mussten die politisch belasteten Familien zu­
sammenrücken und sich jeweils zu zweit eine Wohnung teilen. 
Die auf diese Weise frei werdenden Wohnungen wurden den 

Familien zugewiesen. die den Engländern weichen mussten. 
Hermann Neuburg. Mitglied des Aufsichtsrates, sagte den 
ehemaligen Wohnungsinhabern zu, dass sie nach Aufhebung 
der Beschlagnahme wieder in ihre Wohnung zurück dürften. 
Der Aufsichtsrat akzeptierte diese Zusage. Damit war die 
»Entnazifizierung« in der Genossenschaft abgeschlossen. 



MIT PFERD 
UND VVAGEN 

Ehrenamtliche Mitarbeit war in den 

früheren Jahren eine wichtige Grundlage 

für die Entwicklung der Genossenschaft. Ein 

Beispiel für dieses Engagement ist das Leben von Hermann 

Neuburg (geboren 1903, verstorben 1989), der mit seiner 

Fami lie seit 1932 in einer Genossenschaftswohnung auf der 

Veddel lebte. Der gelernte Schriftsetzer war bis zur Macht­

übernahme 1933 bei der sozialdemokratischen Zeitung 

»Hamburger Echo« tätig, später bei Blohm und Voss und 

nach dem Krieg baute er für die Landesversicherungsansta lt 

die im Krieg zerstörte Bibliothek wieder auf. 

Von seinem Sohn Harald Neuburg, 

deraufderVeddelaufwuchsund 

sich sehr gut an Kriegs- und 

Nachkriegszeit erinnert, kann 

man viel aus dem Leben in der 

Genossenschaft und dem Enga­

gement seines Vaters erfahren. 

Auf der ersten Generalversammlung der Genossenschaft 

nach dem Krieg im November 1945 war Hermann Neu­

burg in den Aufsichtsrat gewählt worden, dem er bis 1961 

angehörte, um dann in den Vorstand zu wechseln, dem er 

als ehrenamtliches Mitg lied bis zum Dezember 1972 an­

gehörte. Seine Aktivitäten gingen noch über die umfang­

re ichen Aufgaben hinaus. 

Hier ein ige Be ispie le: Unm itte lbar nach Kriegssch luss 

baute er mit seinen Nachbarn Max Hetzer und Franz 

Mokirsky die Selbstverwaltung irn Block Veddel wieder auf. 

Als die Eng lische Besatzungsmacht die beiden Häuser Am 

Gleise 13 und 14 räumen ließ, um dort Soldaten unterzu­

bringen, organisierte Hermann Neuburg die Unterbrin­

gung der Vertriebenen als »Untermieter« in anderen 

Wohnungen des Blocks. Als die Engländer nach vielen Mo­

naten die Wohnungen wieder freigaben, wollte ein Ham­

burger Polizeioffizier die Wohnungen für seine Dienststel­

le, die den Hafen überwachte, in Anspruch nehmen. Da ging 

Hermann Neuburg auf die Barrikaden. Als Verhandeln 

nichts nützte, drohte der Sozialdemokrat, dem Engl ischen 

Premierminister Attlee von der Labour-Party zu schreiben. 

Die Drohung genügte. Die Genossen konnten ihre Woh­

nungen wieder beziehen. 

Wie Hermann Neuburg in den ersten Wochen nach Kriegs­

schluss ein Pferd samt Wagen »organ isieren« konnte, weiß 

Sohn Harald bis heute nicht zu erklären. Er weiß aber noch 

genau, dass sein Vater mit dem Pferdewagen zwischen 

den erhalten gebliebenen Wohnanlagen der Genossen­

schaft hin und her pendelte, vie le Kilometer zurücklegte und 

so einiges transportierte. Zum Beispiel brachte er Wasch­

pulver nach Alsterdorf, um dort ein paar Mauersteine auf­

zuladen, mit denen auf der Veddel notdürftig Bomben­

schäden repariert wurden. So wurde vielen geholfen. Und 

auch sonst stand Hermann Neuburg für unkonventionelle, 

aber höchst wirksame Methoden. Ähnliche Aktivitäten ent­

wicke lte auch Emma Neuburg, seine Ehefrau, die viele Jah­

re in der Wäscherei des Wohnblocks arbeitete. So versuchte 

sie herauszufinden, welche Anforderungen die Hausfrauen 

an die Ausstattung der nach dem Krieg sehr klein gebau­

ten Küchen hätten. Da zu dieser Zeit von höchst prakti­

schen Schweden-Küchen gesprochen wurde, schickte die 

Genossenschaft auf Anregung der Neuburgs eine kleine 

Abordnung nach Schweden, wo sie Genossenschaftswoh­

nungen besichtigte. Die Anregungen wurden dann mit 

Erfo lg bei den großen Wiederaufbaumaßnahmen um­

gesetzt. Soweit ein kleiner Ausschnitt der ehrenamtlichen 

Arbeit der Famil ie Neuburg. Übrigens: Sohn Hara ld arbei­

tete viele Jahre in der Vertreteiversamm lung mit. 
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WOHNUN GEN PROVI SORI SCH 

H ERGERI CHTET 

Der neu gewählte Aufsichtsrat berief in den 
Vorstand : Richard Gräning. Fritz Kanngießer 
(beide hauptamtlich) und Carl Hellmuth. der 
bereits vor 1933 dem Vorstand angehört hatte. 
Damit war die alte Ordnung organisatorisch 
wiederhergestellt, aber für die über 1.700 Mit­

glieder standen durch die Zerstörungen nur 
noch 549 Wohnungen zur Verfügung. Die • Richard Grä ning 

ausgebombten Mitglieder drängten darauf, so schnell wie 
möglich eine Genossenschaftswohnung beziehen zu können. 

Bis zur Währungsreform im Juni 1948 blieb es dabei , dass 
bombenbeschädigte Wohnungen instandgesetzt, einige 
Dachgeschosswohnungen ausgebaut, Notwohnungen in er-
halten gebliebenen Kellern eingerichtet und im Auftrag der 
Stadt »Schnellbauwohnungen« errichtet wurden. Es gab für 
die alte Reichsmark kaum noch etwas zu kaufen. Für die 
kleinen Dinge des Alltags galt die >>Zigarettenwährung« - ein 
Glimmstengelje nach Marke gleich fünfRM und mehr. 

• Carl Hellmuth • Fritz Ka nngießer 

• 1945: Irgendwo in Hamburg. Ein junges Paar 
geht durch den Regen - etwas geschü tzt durch 
eine Wehrmachtsplane. Links und rechts die 
Trümmer von Wohnhäusern . Sie gehen auf ihre 
blecherne Nissenhütte zu. froh darüber. eine 
Unterkunft zu haben. Li nks sind sauber auf­
geschichtet Mauersteine. die Frauen und Männer 
aus dem Schu tt geborgen und mit dem Hammer 
grob gereinigt haben: Materia l. mit dem 
beschädigte Häuser ausgebessert werden können. 

• Mit Improvisation und Er fi ndungsgeist entstanden 
aus Haustrümmern Notwohnungen. 



MATERIAL AUS DEN TR:ÜMM ERN 

Und wieder war Eigenhilfe und großer persönlicher Einsatz 
für die Genossen eine Selbstverständlichkeit. Überall wurde 
mit angepackt und bei der Materialbeschaffung geholfen. 
Eine wichtige Materialquelle waren die Trümmer der zer­
störten Häuser. In mühsamer Handarbeit wurden daraus 
Ziegelsteine geborgen. Natürlich geschah das nicht nur durch 
die Eigentümer; das begehrte Material wurde auch bei Nacht 
und Nebel gestohlen. Der Vorstand war froh , dass die Keller 
einiger Ruinen bewohnt waren und so Diebstähle verhindert 
werden konnten. Den aufmerksamen Genossen aus den 
Kellerwohnungen wurde dafür ausdrücklich gedankt. 

• Frauen und Männer schuften in den Trümmern. um 
wiederverwertbare Steine zu bergen. Mit knurrendem 
Magen leisteten sie ihren Teil zum Wiederaufbau. 

DAS WUNDER MIT DER D-MARK 

In Hamburg blieb es dabei , dass die gemeinnützige Woh­
nungswirtschaft eine große Rolle spielte, aber private Woh­
nungsunternehmen nicht vom Markt verdrängt wurden. 
Der Verfall der Währung lähmte den Wiederaufbau. Es gab 
kaum Baumaterial. Die Leistungen der Baufirmen waren 
nur dort gut, wo nicht in Reichsmark, sondern in Naturalien 
bezahlt wurde. Es herrschte Hunger. Der Schwarzhandel 
blühte. Dann kam mit dem 20. Juni 1948 die neue Währung, 
die D-Mark und das Wirtschaftswunder. Schlagartig waren 

die Schaufenster der Geschäfte gefüllt. Es gab wieder 
Baumaterial aller Art und das Baugewerbe bemühte sich 
um Aufträge, die im Akkord abgearbeitet wurden. Jetzt aber 
fehlte es an Geld. 

MITGLIEDER MU SSTEN 

Ä NTEILE AUFSTOCKE N 

Die Hauptversammlung beschloss am 19. Dezember 1948 
im Gewerkschaftshaus, die finanzielle Basis der Genossen­

schaft zu stärken , um Wiederaufbau , Neubau und Groß­
instandhaltung finanzieren zu können: 

• Mitglieder, deren Wohnungen erhalten blieben, füllten 
den vormals gezahlten Baukostenzuschuss nach der 
Abwertung wieder auf. Wer 200, -RM gezahlt hatte, dem 
verblieb nach der Abwertung 20, - DM und es waren 
180,- DM einzuzahlen. 

• Mitglieder, die in wiederaufgebauten Gebäuden oder 
Neubaublocks eine Wohnung zugeteilt bekamen, hatten 
einen Baukostenzuschuss von 10,- DM pro Quadrat­
meter Wohnfläche anzusparen , um das notwendige 

Eigengeld aufzubringen. 
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So WAR' s IN 

BARM BEK 

Friedrich Engel zog 1928 

mit seinen Eltern in die Wohn­

anlage Elligersweg - und wohnt 

auch heute noch dort. 

»Als ich mit meinen Eltern und meiner Schwester hier ein­

zog, weideten auf den Nachbargrundstücken noch Kühe und 

die Bramfelder Bauern bestel lten hier ihre Äcker«, eri nnert 

sich Friedrich Engel. »Brachland und Sch rebergärten li eßen 

bereits ah nen, dass sich hier bald die Großstadt ausbre i­

ten würde. Stadt und Land gingen ineinander über.« Be­

sta unt wurd en die Wohnungen unserer Genossenschaft 

nicht nur von de.n glücklichen Familien, die hier einzogen, 

sondern auch von all en, die in der weiteren Nachbarschaft 

wohnten. Etagenheizung, Vollbad, zentrale Wasserversor­

gung - das war in den zwanziger Jahren im Arbeiterwoh­

nungsbau bahnbrechend. 

»Der Gemeinschaftsgeist war unter den Bewoh nern sta rk 

ausgeprägt. Das Eintreten für einander kan nten die Män­

ner aus ihren Gewerkschaften, denen sie alle angehörten«, 

berichtet Friedrich Engel. »Es wa r für alle se lbstverständ­

li ch, dass sie die Erdarbeiten bei der Anlage der grünen 

Innenhöfe und das Ausschachten für das Planschbecken 

in ihrer Freizeit se lbst leisteten, um so der Genossenschaft 

Kosten zu erspa ren.« Lebhafte Erinnerungen hat der Ze it­

zeuge an die großartigen Blockfeste, die von den Obleu­

ten und vielen Freiwi ll igen organ isiert wurden. Und im Krieg 

gelang es der Gemeinschaft mit mutigen Einsätzen, die Häu­

se r vo r der Ze rstö rung durch Brandbomben zu bewahren. 

Der Gemeinschaftssinn zeigte sich auch bei der großen Woh­

nungsnot nach dem Kr ieg. Als Fri edrich Engel mit 

einem Kameraden, der ke ine Angehörigen mehr hatte, aus 

amerikanischer Gefangenschaft nach Hause zurückkehrte, 

fanden beide eine Schlafstel le in der elterlichen Woh nung. 

Und das, obwoh l in der 3-Zimmer-Wo hnu ng bere its 

• Blick in den Innenhof der Wohnanlage Elligersweg. 

sechs Personen lebten: die Eltern, zwei Töchter und ein be­

freundetes Ehepaar, das bei den Bombenangriffen auf Ham­

burg all es verloren hatte. Erst nach längerer Zeit normali­

sierte sich das Leben. Die Freunde fa nden wiede r eine 

Wohnung. Die Fam ilie war wieder unter sich. 

Die Eltern verstarben in den fünfziger Jahren. Friedrich En­

gel he iratete 1962. Die beiden Kinder si nd längst selbst­

ständ ig und se it 1992, als sei ne Frau verstarb, lebt Friedrich 

Engel nun all ein in der Familienwohnung. All ei n, aber 

nicht iso liert. In der Nachbarschaft gibt es Menschen, die 

ebenso wie Friedrich Engel hier ihr Leben verbracht haben. 



TEILZAHLUNG JE NACH EINKOMM EN 

Da die Löhne und Gehälter in harter DM noch recht niedrig 
waren, wurde eine monatliche Einzahlungsverpflichtung 
beschlossen, die abhängig war vom monatlichen Netto­
Einkommen: bis 100, - DM eine Einzahlung von zwei DM, 
bis 200,- DM eine Einzahlung von vier DM - weiter ge­
staffelt über 350,- DM Einkommen mindestens zehn DM 

monatlich. 

Damit war eine Voraussetzung zur Finanzierung von 

Bauaufgaben geschaffen. Zu dieser Zeit kostete der Wieder­
aufbau von völlig ausgebrannten Wohnblocks ca. 180,- bis 
200,- DM pro Quadratmeter Wohnfläche. 

BEIM WIEDERAUFBAU 

KLEINERE WOHNUNGEN 

Bis zur Währungsreform waren nicht nur Notmaßnahmen 
ausgeführt, sondern auch der Wiederaufbau der zerstörten 

Wohnanlagen planerisch vorbereitet worden. Die Unter­
suchung der Gebäudereste ergab, dass viele Außenmauern 
wieder genutzt werden konnten; ein Ergebnis der soliden 
Bauqualität. Allerdings wurden beim Wiederaufbau die 
Wohnungsgrößen verringert, um möglichst vielen aus­
gebombten Familien schnell wieder ein Dach über dem Kopf 

zu schaffen. Im Block Rümkerstraße (Barmbek) wurden 160 
statt vorher 113 Wohnungen und im Block Alsterdorf in 
kleineren Einheiten 180 statt 122 Wohnungen errichtet . 
Bei diesen Bauvorhaben , die 1950 abgeschlossen werden 
konnten , sind 81 Dachgeschosswohnungen mit erfasst. 

D IE TOILETTE N IM TREPPE NHAUS 

Bemerkenswert: Gespart werden sollte im sozialen Woh­
nungsbau in Hamburg auch bei den Sanitärräumen. In den 
Wohnungen sollten zwar Räume für den späteren Einbau 
einer Toilette eingeplant werden , zunächst aber waren 
lediglich vom Treppenhaus ausgehende WC's für mehrere 
Familien einzurichten. Das hatte es zuletzt um die Jahrhun­
dertwende gegeben. Durch geschickte Verhandlungen mit der 
Baubehörde konnte die Genossenschaft diese Auflage - bis 
auf wenige Ausnahmen - für ihre Bauvorhaben abwenden. 

• Die erste Wohnanlage, die unsere Genossenschaft 
wiederaufbauen konnte. An der Rümkerstraße in Barmbek 
waren die ersten Wohnungen 1950 bezugsfähig. 
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Immer noch große 
Wohnungsnot 

Ein kurzer Blick auf die Wohnverhältnisse in Hamburg im Jahr 1950: 
Für die 1,6 Millionen Einwohner gab es ca. 336.400 Wohnungen 

(4,8 Personen pro Wohnung). Es gab entsprechend viele Untermietverhältnisse. 

Nur ein Drittel der Wohnungen hatte ein Bad. 70 % hatten Ofenheizung. 

Erschwerend kam hinzu. dass über 16.100 der »Wohnungen« Not­
unterkünfte mit weniger als 30 Quadratmetern Wohnfläche waren. Die 
meisten dieser Unterkünfte (ca . 6.400) befanden sich in Schreber­
gartenlauben. andere in Baracken und Nissenhütten , die es noch in vielen 
Stadtteilen gab. Über 2.000 Familien hatten sich in Hausruinen, die der 

Bombenkrieg hinterlassen hatte, provisorisch Wohnraum geschaffen. In 
den klotzigen Luftschutzbunkern hatten einige Familien eine Behausung 
gefunden, die aber als gesundheitsschädlich einzustufen war. 

Diese Zahlen zeigen. wie groß die Wohnungsnot in Hamburg noch 
fünf Jahre nach dem Ende des Krieges war. Die Genossenschaft bemühte 
sich nach Kräften, ihren Teil dazu beizutragen. diese Situation zu über­
winden. Das war auch im Interesse der 2.000 Mitglieder dringend 
geboten, denn 1950 war der Wohnungsbestand erst wieder auf ca. 1.000 
angestiegen, 83% des Vorkriegsstandes. 

Die Genossenschaft setzte den Wiederaufbau energisch fort. Innerhalb 
der nächsten acht Jahre konnte der Wohnungsbestand auf3.058 gestei­
gert, also verdreifacht werden. Das gelang zunächst mit dem Wiederauf­
bau von zerstörten Wohnblöcken . die zum Teil durch Verschmelzungen 

mit kleinen Genossenschaften in das Eigentum unserer Genossenschaft 



übergegangen waren . Von 1950 bis 1959 wurden wieder­
aufgebaut: 

• 1950 Alsterdorf ( 172 Wohnungen) und 
Rümkerstraße in Barmbek ( 133 Wohnungen). 

• 1951 Dulsberg (248 Wohnungen) , Oertzweg in 
Barmbek (207 Wohnungen) und Opitzstraße in 
Winterhude (28 Wohnungen). 

• 1952 Homer Weg (519 Wohnungen). 

• 1956 Kornträgergang/ Rademachergang, Neustadt, 
teilzerstört, Wiederaufuau von 31 Wohnungen. 

• 1954/59 Wohnanlage Marckmannstraße in 
Rothenburgsort (465 Wohnungen). 

Der Wiederaufbau Marckmannstraße, dessen Umfang 
durch den Kauf angrenzender Trümmerflächen ausgeweitet 
wurde , hatte sich verzögert. Die Landesplanung hatte das 
Gelände zunächst als Hafenerweiterungsgebiet vorgesehen, 
diese Pläne 1953 aber fallen lassen. Die Wohnanlage 
Marckmannstraße wurde schlichter und viergeschossig 
wiederaufgebaut. Die ursprünglich vorhandenen Turm­

bauten und Fassadenverzierungen entfielen. 

• Ein Fo to aus dem Jahre 1950. Einige Mauern stehen noch. die 
Häuser sind ausgehöhlt . Im Horner Weg sind Gleise verlegt für 
eine Bahn, die Trümmer aus der Stadt nach draußen schafft. 

• Eine Aurnahme vom 
"';:;;."'~~1f'iiöl August 195 1 - gut ein Jahr später 

ist die Wohnan lage in Horn mit 519 
Wohnungen wiederaurgebaut. 
Aber die Trümmerbahn damprt 
im mer noch durch die Straßen. 

·;T:1t~~~ ==-............. iliil Ein Pferd blickt gelangweilt aur 
das damprende Ungetüm . 
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• Auch diese Grundmauern von der Ruine am Schadesweg 
(Osterbrookviertel). in denen sich eine Familie eine Kellerwohnung 
hergerichtet hatte. wurden beim Wiederaufbau verwendet. 

• Die 1956 wiederaufgebaute Wohnanlage Schadesweg mit 162 Wohnungen. 

SONDERGENEH MIGU NG 

FÜR BADEI NBAU 

Ungewöhnliche Zeiten erfordern ungewöhnliche Maß­
nahmen. So zum Beispiel praktiziert beim Wiederaufbau 
der Wohnanlage am Dulsberg mit 248 Wohnungen, die 
durch Sondergenehmigung mit Bädern ausgestattet werden 
durfte n. Das Baugeld war knapp und so beauftragte 
die Genossenschaft zwei Architekten, unabhängig von­

einander im vorgegebenen Rahmen Pläne zu erarbeiten und 
Kosten für den Bau zu ermitteln . Die Pläne wurden nach 
unbedeutenden Änderungen akzeptiert und der Architekt 
Neumann beauftragt, der den kostengünstigsten Entwurf 
geliefert hatte. 

STAATLI CHE UNTERNEHMEN 

FINANZIEREN MIT 

Die Finanzieru ng des Bauvorhabens war typisch für die 
Beweglichkeit und die Kontakte, über die der Vorstand ver­

fügte. Es gab genügend Staatsunternehmen, die ihren 
Mitarbeitern bei der Wohnungsbeschaffung behilflich sein 
wollten. So kamen nennenswerte Finanzierungsbeträge (7c­
Gelder) von den Wasserwerken, den Gaswerken und der Post. 
Die Mitarbeiter, die am Dulsberg eine Wohnung beziehen 
wollten , mussten zun ächst Genossenschaftsmitglied wer­

den und die Genossenschaftsanteile erwerben. So bedeutete 
der Bau nicht nur ei ne Stärkung des Wohnungsbestandes, 
sondern auch der Mitgliederzahl. 



Ähnlich sah es später beim Wiederaufbau der Wohnanlage 
Marckmannstraße (Rothenburgsort) aus. denn hier gaben 
die Hamburger Hafen- und Lagerhausgesellschaft. die 
Gaswerke und das Chemieunternehmen Böhringer Finan­

zierungsbeiträge. um für die Mitarbeiter etwas zu tun. Um 
die Baukosten wurde gefeilscht. Barmittel waren knapp. 

• Fast völlig zerstört wurden die Wohnungen und Geschäfte 
am Du lsberg. Die Geschäfte wurden notdürftig instandgesetzt. 
und einige Wohnungen in den Ruinen wurden von den 
Genossenschaftlern selbst soweit hergerichtet. dass sie eine 
Notunterkunft abgaben. 

G ÜN STIGE ßAUPREISE -

GÜN STIGE MIETEN 

Bei den Wiederaufbauprojekten, bei denen noch ein Teil der 
Kellergeschosse und Außenmauern wiederverwendbar war, 
kamen günstige Preise pro Quadratmeter Wohnfläche 
zustande. Hier einige Beispiele für 1952: Dulsberg 160, ­

DM. Opitzstraße (Winterhude) 160.- DM, Alsterdorf und 
Rümkerstraße (Barmbek)je 185,- DM und Horn 264. - DM. 

• fm Jahre 195 1 wurde die Wohnanlage Du lsberg 
mit 220 Wohnungen wiederaufgebaut. 

Die Genossenschaft war stets bemüht. die Mieten so niedrig 

wie möglich zu halten. Das ging so weit, dass der Verband 
bei seinen Prüfungen zwar attestierte , dass die Geschäfts­
führung einwandfrei und die wirtschaftliche Situation 
befriedigend sei, aber die Erhöhung der Altbaumieten nach 
dem Mietengesetz nicht ausgenutzt wurde und deshalb die 

»Ertragslage eine bescheidene« sei. Bei einer anderen Prüfung 
(1956) stellte man fest, dass die Verwaltungskostenpauschale 
von 45,- DM nicht ausgenutzt sei. Derartige Anmerkungen 
nahmen Vorstand und Aufsichtsrat ungerührt hin. 

Ungewöhnlich erscheint es heute auch, dass in den 50er 

Jahren die Genossenschaft bei großen Bauvorhaben Material 
selbst einkaufte, um Engpässe zu überwinden. So erscheint 
zum Beispiel in Submissionen für Neubauten die Position: 
Bauherrin, eigener Einkauf. Das galt u.a . für Moniereisen, 

aber auch für Öfen. 

Seite 43 



Seite 44 

_____ !_ 

• 195 1: Blick in eine Küche am Dulsberg. Neben dem Gasherd der »All zweckofen«. den unsere Genossenschaft schon se il 
den 30er Jahren einbaute. Die NA RAG-Küchenherd-Heizung war die Heizzentrale für die Wohnung. Von hier aus wurden 
Heizkörper in den Zimmern mit Wärme versorgt. Gleichze it ig wurde auf dem Herd gekocht und heifles Wasser bereitet. Jeder 
konn te individuell heizen, musste aber die Kohlen vom Ke ller heraufschleppen. 



ALLES FÜR DIE KINDER 

Nicht nur Bauvorhaben, Prüfungsberichte und Per­

sonalien standen auf der Taqesordnung der gemein­

samen Sitzungen von Vorstand und Aufs ichtsrat in 

den 50er Jahren. So befasste man sich 1953 auch mit 

dem Angebot, Kinder der Mitglieder in den Sommer­

ferien in ein Erholungsheim in Mellingstedtzu schicken. 

Die Kosten betrugen pro Tag 5,60 DM. Die Eltern hat­

ten 2,- DM zu zah len; 3,60 DM übernahm die Genos­

senschaft. Das Angebot fand sch nell Interessente n, 

denn Famili en urlaub kannte man damals kaum. 

JUN GE GENERATION WILL 

MITGLIEDSCHAFT 

In dieser Zeit, in der die Wohnungs not in Hamburg immer 
noch sehr groß wa r, versuchten immer mehr junge Leute, 

Töchter und Söhne der Alt-Genossen, über die Mitgliedschaft 
eine Wohnung zu bekommen. Vorstand und Au fs ichtsrat 
gaben den Rat: » ... mi t der Genossenschaft einen Prämien­

Sparvertrag abzuschli eßen, wo bei eine Verpflichtung zu 
unterschreiben ist. dass Wohnungsansprüche erst in einer 
bes timmten Zeit (v ier Jahre) ges tellt werden können.« 
Ausdrücklich wurde darauf hingew iesen, dass mit dem 
Sparvertrag noch keine Mitgliedschaft erworben würde. 

2 .200 W OHNUN GE N IN 

SIEBEN JAH REN 

Hamburg bekämpfte mit ga nzer Kraft die Wohnungsnot. 

Die j ährlichen Förderprogramme um fass ten von 1953 bis 
1959 zw ischen 16.000 und über 23.000 Sozialwohnungen. 

Unsere Genossenschaft wa r bemüht, ih ren Te il dazu beizu­
tragen. Auf einer DGB-Veranstaltung in Hamburg konnte 
Vors tand Richard Gräning stolz berichten: »Wir haben seit 
der Währungsreform 1948 bis 1955 rund 2.200 Wohnungen 
errichtet, doppelt sov iel wie die Genossenschaft bei Kriegs­
beginn 1939 besaß.« 

EIN TATKRÄFTIGER VORSTAN D 

Die 50er Jahre mit dem schnellen Wiederaufbau zerstörter 
Wohnanl agen wurden geprägt von Richard Gräning, der seit 
1923 der Genossenschaft angehörte und sei t 1926 geschäfts­
füh render Vorstand war. Er pfl egte die Verbindung zu den 

Ämtern , den Unternehmen, kannte jeden Block- und jeden 

Hausobmann persönlich. Er war bescheiden und trotzdem 
durchsetzungsfä hig. Mit Fritz Kanngießer als technischem 
Vorstandsmitglied an seiner Seite gab es keine Probleme, 
die nicht zu lösen waren. Als nebenamtliches Vorstandsmit­
glied stand Paul Eckelmann seinen Kollegen zur Seite. Seine 
Erfa hrungen im Genossenschaftswesen und der Kommunal­
poli tik waren eine wertvolle Hilfe. Eckelmann war 1950 in den 
Vorstand gewählt worden, nachdem das ehrenamtliche Vor­
stands mitglied Carl Hellmuth verstorben war. Hellmuth , 

gelernter Maurer und Gewerkschaftsangestellter, hatte der 
Genossenschaft schon von 1924 bis 1933 als ehrenamtliches 
Vors tandsmitglied gedient und wurde nach dem Zusam­
menbruch 1945 wieder in den Vorstand berufen. Wegen sei­

ner Verdienste um die Genossenschaft wurde die Wohnanla­
ge Rümkerstraße in Barmbek nach ihm benannt. 
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RICHARD GRÄNING - EIN LEBEN 

FÜR DIE GENOSSENSCHAFT 

Richard Gräning (Vorstand von 1926 bis 1958) war 

bei den Mitgliedern se hr beliebt. Mit seinen Kollegen 

setzte er alles daran, die Wohnkosten niedrig zu halten. 

Noch Jahre nach se inem Tod bekamen se ine 

Nachfolger bei notwendigen Mieterhöhungen 

zu hören: »Bei Gräning wäre das nicht pas­

siert.« Auch als Arbeitgeber versuchte er, die 

Kosten so niedrig wie möglich zu ha lten: Über­

stunden entgalt er gerne mit einer Einladung 

zu Kaffee und Kuchen in seinem Büro. 

Besonders geehrt wurde Richard Gräning, von 

1926 bis zu seinem Tod 1958 ununterbrochen 

Vorstand der Genossenschaft, durch die Freie 

und Hansestadt Hamburg. Eine Straße in der 

Wohnanlage in Stellingen, Verbindung zwi­

schen Kieler Straße und Warnstedtstraße, wur­

de nach ihm benannt: Gräningstieg. 

• Paul Bebert - der Aufs ichtsrats­
vorsitzende von 1956 bis l 961 -
zögerte nach dem Tod von Richard 
Gräning 1958 nicht und half mit 

seinem Stellvertreter Hermann Neuburg dem Vorstand aus der 
Krise. Dabei war sein Terminkalender schon reichlich voll. 
Er war Vorsitzender der Industriegewerkschaft Bau-Steine-Erden 
und von 1946 bis 1961 als SPD-Abgeordneter Mitglied der 
Hamburger Bürgerschaft. Er starb im .Alter von 83 Jahren am 
2. Ma i 1976 nach einem schaffensreichen Leben. 

RI CHARD G RÄNING t -
AUFSICHTSRÄTE IM VORSTAN D 

Als Richard Gräning nach kurzer Krankheit 1958 über­
raschend verstarb, war es ein großer Verlust für das Unter­
nehmen. Der Jahresabschluss verzögerte sich , die General -

versammlung wurde verschoben. Im Aufsichtsrat beschloss 
man, den Vorsitzenden Paul Bebert (SPD - Bürgerschafts­

abgeordneter und Vorsitzender der IG Bau-Steine-Erden in 
Hamburg) und seinen Stellvertreter und Schriftführer Her­

mann Neuburg in den Vorstand abzuordnen. Sie sollten die 
beiden verbliebenen Vorstände - Fritz Kanngießer und Paul 
Eckelmann - unterstützen. Der Aufsichtsrat griff dem Vor­

stand unter die Arme und half durch diese ungewöhnliche Ak­
tion der Genossenschaft aus einer Krise. 

Sehr schnell wurde eine bundesweite Ausschreibung vor­
genommen, um ein neues Vorstandsmitglied zu finden. Von 
den zah lreichen Bewerbern wurde Adolf Keilhack aus­

gewählt. Der SPD-Bürgerschaftsabgeordnete versprach, 
seine politische Tätigkeit einzuschränken und seine ganze 
Kraft für die Genossenschaft einzusetzen. So geschah es, 
und Schritt für Schritt konnte die Arbeit wieder normalisiert 

werden. Die beiden Aufsichtsratsmitglieder zogen sich wie­
der aus der Geschäftsführung zurück. 



STATT GEMÜ SE UN D KANINCHEN 

SCHÖN E ROSEN UN D !RASE N 

Kleinstwohnungen mit hübschen Gärten baute die Ge nos­
senschaft Anfa ng der 50er Jahre. »Als wir 1950 hier im Hil ­
dega rd weg in Fuhlsbüttel einzogen, wa ren wir glücklich 
über die neue Wohnung im Reihenhaus. Allerdings wa ren 
jeweil s zwei Wohnungen- Erd-und Obergeschoss - an einem 
Einga ng und die Wohnfläche betrug nur knapp 35 Quadrat­
meter« erzählt Alfred Rabe (82) . Inzwischen hat die Genos­
senschaft jeweils die beiden Wohnungen zusammenge legt 
und wir haben ausreichend Platz. Viel haben die Bewohner 

bei der Verbesserung der Häuse r selber gemacht. Oie Ge­
nossenschaft baute Lärmschutzfenster ein. Wo früher Hühner 
und Kaninchen in Ställen gehalten, Gemüse und Obst an­

gebaut wurde. blühen jetzt Rosen, Lilien und finden sich 
kleine, wohlgepflegte Rasenstücke. Die Menschen fühl en 
sich wohl in ihren Häusern und alle wünschen, dass es so 

bleibt. 

• Alfred Rabe in se inem liebevoll gepfl egten Vorgarten. 

ARCHITEKT SPENDETE AUTO 

Es wa r Anfang der 50er Jahre. Die Arbe it wurde immer 

umfangreicher. Die Zah l der Baustellen stieg. Der Vor­

stand war zeitraubend mit Bahn oder Bus unterwegs. Das 

konnte »Hausarchi tekt« Wilhelm C. Neumann (der Ende 

des Krieges im Vorstand kommissarisch mitgearbeitet 

hatte) nicht mehr mit ansehen. Im Aufs ichtsratspro­

toko ll vom 8. Juli 1950 heißt es lakonisch: »Genosse 

Kanngießer gibt bekannt, dass von unserem Archi tek­

ten Neumann der Genossenschaft ein Pkw zur Verfügung 

gestell t wird .« Heute würde man erheb li che Bedenken 

haben und an "Schmierge ld« denken. Damals in den 

schweren Au fbaujahren war man davon we it entfernt 

und auch vom Prüfungsverband gab es keinen Tadel. 
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1960-1968 

l[)ie Genossenschaft wächst. 
Neue Regularien 

Mit dem Jahr 1960 begann ein neuer Abschnitt in der Geschichte 
unserer Genossenschaft. Mit 3.498 Mitgliedern und 

3.135 Wohnungen galt sie als »Großgenossenschaft«. 

Anstelle der Generalversammlung, zu der alle Mitglieder eingeladen werden, 
wurde eine Vertreterversammlung gewählt. Das höchste Gremium der Genos­
senschaft hatte 113 Mitglieder und trat erstmals, fast vollzählig, am 12. April 
1960 im großen Saal des Gewerkschaftshauses zusammen. Auf der Tagesord­
nung standen: Jahresabschluss für 1958, Entlastung von Vorstand und Auf­

sichtsrat und Ergänzungswahlen zum Aufsichtsrat. Es wurde lebendig debattiert 
und überwiegend einstimmig beschlossen. Das Mitgliederparlament hatte sei­
ne Bewährungsprobe bestanden. 

Bei der Vertreterwahl wurden sieben Frauen als Vertreterinnen in das höchste 

Gremium der Genossenschaft gewählt. An der Spitze lag der Block Alsterdorf. 
der fünf Frauen entsandte , zwei kamen aus Horn. Eine von ihnen, Margarethe 
Schumann (Alsterdorf), wurde in den Aufsichtsrat gewählt, die erste Frau in 

der Geschichte der Genossenschaft in diesem Gremium. 

Wichtig für die gemeinsame Arbeit war, dass es endlich ein eigenes, modernes 
Büro für die Verwaltung gab. Es wurde mit dem Bauvorhaben Süder­
straße/Osterbrook errichtet und konnte 1961 in der Süderstraße 324 bezogen 
werden. Das »Herum vagabundieren« hatte ein Ende. Die Räume boten gute 
Arbeitsbedingungen als Voraussetzung für eine mitgliederfreundliche, wirt­

schaftliche Verwaltung. Sehr praktisch war, dass mit der Gaststätte im selben 
Gebäude auch ein Saal errichtet werden konnte, der für Versammlungen ge­
nutzt wurde und auch den Mitgliedern für Gemeinschaftsaktivitäten zur Ver­
fügun:g stand.1960 wurde die Genossenschaft von zwei hauptamtlichen Vor­
ständen , Adolf Keilhack und Fritz Kanngießer und dem nebenamtlichen 
Vorstand Paul Eckelmann geführt. In der Verwaltung arbeiteten 14 Personen; 



für die Wohnanlagen Barmbek , Alsterdorf und Rothen­
burgsort lösten hauptamtliche Verwalter die bisher neben­
beruflichen Kräfte ab. Drei hauptamtliche und neun neben­
amtliche Wäscherinnen betrieben die Wäschereien in den 
großen Wohnanlagen. Da die W:3schereien trotz vieler Än­
derungen nicht kostendeckend arbeiteten , wurden sie in den 
nächsten Jahren aufgegeben und durch Waschküchen mit 
Maschinen zur Selbstbedienung ersetzt. 

• Auf dem Grundstück Süderstraße/ Ecke Steinbeker Straße 
wurde 1962 unser Verwaltungsgebäude errichtet. Dahinter das 
erste Hochhaus der Genossenschaft. 

• Die erste Vertreterversammlung in der Geschichte 
unserer Genossenschaft fand am 12. April 1960 im 
Gewerkschaftshaus statt. 

• So sah es bis 1960 aus. Gaststätte in einer 
Hausruine an der Süderstraße. 

• Aufsichtsratsvorsitzender Paul Beben 
begrüßt die Delegierten . 

• 1960: Im Aufsichtsrat zum ersten Mal eine Frau: Margarethe 
Schumann aus Alsterdorf. Die weiteren Namen. von links: 
W. Kock. H. Engel. E. Schwemer. Vorsitzender L. Stavenow, 
W. Bremer. J. Wohlert und F. ßruns. 
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ÜBLEUTE - EIN E WI RKSAM E H ILFE 

Oie Verwaltung war zwar dem Arbeitsanfall entsprechend 
ausgeweitet, aber das ehrenamtliche Element, die 153 Block­
und Hausobleute. war nach wie vor ein wichtiger Faktor. 
Aus dieser Gruppe gingen die Kandidaten für die Vertreter­
wahlen hervor. Die Obleute sorgten mit den Vertretern dafür. 
dass der Vorstand nicht den Kontakt zur Bas is verlor. 
Wichtige Entscheidungen wurden oftmals in Blockversa mm­
lungen diskutiert, bevor der Aufsi chtsrat oder der Vorstand 
mit Entscheidungsvorlagen in die Vertreterversa mmlung 
gingen. Die Obleute wa ren es, die Gemeinschaftsveran­
staltungen und Feste in ihren Wohnblöcken organisierten. 

Too VON FRITZ l<ANNGIEßER 

VERURSACHT NEUE PROBLEM E 

Kaum war die Arbeit neu organisiert und nach dem Tod von 
Richard Gräning Normalität eingekehrt, da verstarb 1961 der 

Technik-Vorstand Fritz Kanngießer, der sich ein ries iges 
Arbeitspensum aufgeladen hatte, das nun im Vorstand 
aufgeteilt werden musste. Offiziell in den Vorstand gewählt 
wurde Hermann Neuburg, der schon nach dem Tod von 
Gräning den Vorstand unterstützt: hatte. Der Vorstand war 

mit drei Personen wieder vollzählig. 

Zwar lief der Neubau noch gut, aber der Vorstand wollte bei 
immer knapper und teurer werdendem Bauland im Gebiet der 
Hansestadt auf die Kreise Harburg. Stade, Stormarn, Sege­
berg, Pinneberg und Lauenburg ausweichen können. Der 

Aufsichtsrat stimmte zu und di e Vertreterversammlung 
beschloss eine entsprechende Satzungsänderung. Erst viel 
später im Jahr 1970 wurde diese Möglichkeit in Kaltenkirchen 
(1 52 Wohnungen) und Schwarzenbek (100 Wohnunge n) 
genutzt. 

EIGENE LEUTE SIND WICHTIGER 

Es war in den 60er Jahren. Bundespräsident Heinrich 

Lübke hatte sich zum Besuch in der Hansestadt angesagt 

und Hamburg prangte im Flaggenschmuck - nur in der 

Wohnan lage Ell igersweg in Barmbek wehte die Fahne 

auf Halbmast. Als Verwa lter Kurt Waßmann darauf hin­

gewiesen wurde, dass man an diesem Tag nicht Ha lb­

mast flaggen dürfe, meinte er seelenruhig: "Bei uns ist 

ein Mann gestorben. Das ist uns wichtiger.« 

N EUE KATASTROPH E: D IE STURM FLUT 

Im Februar 1962 wurde Hamburg von einer schrecklichen 
Sturmflut heimgesucht. Mehr als 300 Menschen ertranken. 
Diese Katastrophe platzte direkt in die Vorbereitung zum 
40jährigen Jubiläumsfes t der Genossenschaft. Selbst­
verständlich wurde alles abgesagt und stattdessen im März 

nur ein kleiner Empfang orga ni siert. Die Ge nossenschaft 
spendete 3.000,- DM für die Flutgeschädigten und stellte ei­
nige Wohnungen bereit. Überall in Hamburg wurde unter­
sucht, ob in laufenden Bauvorhaben durch Dachgeschoss­
ausbau oder Aufstockungen zusä tzlich Wohnungen für 
Flutgeschädigte geschaffen werden konnten. Bei unserer 

Genossenschaft wurden in dem Bauvorhaben Helgaweg 
(Fuhlsbüttel) zusätzlich 25 Wohnungen gebaut. 

Einige Schäden hatte die Sturmflut auch bei der Genossen­
schaft angerichtet. Die Außenanlagen des Blocks Veddel 
wurden überschwemmt und zerstört. Keller standen unter 
Wasser. Einern Haus im Neubaugebiet am Helgaweg wurde 

vom Orkan das Dach weggerissen. Das Dach war in 48 
Stunden neu gedeckt. Einige junge Genossen aus dem Haus 
halfen den Handwerkern dabei. 



• Sturmflut 1962. Aus Strallen wurden Kanäle. auf denen Rettungsmannschaften 
mit Schlauchbooten verkehrten, wie hier in Wilhelmsburg. 
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NEUBAU GING FLOTT VORAN 

Gebaut wurden Anfang der 60er Jahre: 

• 242 Wohnungen: Hamm /Süderstraße 

• 181 Wohnungen: Fuhlsbütte l/Juttaweg, 
Helgaweg, Preetzer Straße 

• 146 Wohnungen: Wandsbek--Gartenstadt/ 
Eydtkuhnenweg 

• 81 Wohnungen: Stellingen/ Warnstedtstraße 

• und 1965: 258 Wohnungen in Lohbrügge mit 
dem höchsten Wohnhaus der Genossenschaft. 

Weitere kleine Bauvorhaben ergänzten das Programm. 

NEUE ARA DER VORSTANDSARBEIT 

Schon nach siebenjähriger Tätigkeit im Vorstand zog sich 
AdolfKeilhack 1965 aus gesundheitlichen Gründen aus dem 
Vorstand zurück. Der Aufsichtsrat dankte ihm für seine 
aufopferungsvolle Arbeit und berief mit Manfred de Vries 
einen sehr jungen Mann als geschäftsführendes Vorstands­
mitglied. Der 26jährige Kaufmann der Grundstücks- und 
Wohnungswirtschaft war seit drei Jahren bei der Genossen­

schaft beschäftigt. 

Mit der Berufung von Manfred de Vries in den Vorstand war 
- wie auch in anderen Hamburger Genossenschaften - eine 
neue Ära eingeleitet. Bis dahin waren die Führungspositionen 
weitgehend mit engagierten Handwerkern und Kaufleuten, 
die nicht aus der Wohnungswirtschaft kamen, besetzt. Sie 
mussten sich in die immer komplizierter werdenden Proble­

me beim Bau und der Bewirtschaftung von Wohnungen ein­
arbeiten. Nun zogen Profis ein, die speziell für diese Aufga­
ben vorbereitet waren. Manfred de Vries war einer der Ersten, 
die nach dem neuen Berufsbild des Kaufmanns der Grund­
stücks- und Wohnungswirtschaft ausgebildet waren. Sein 
Lehrbetrieb war die Wohnungsbau-Gesellschaft des Kreises 
Lauenburg in Ratzeburg, wo er schon während seiner Aus­

bildung selbstständige Aufgaben übernommen hatte. Nach 

Paul Eckelmann und Hermann 
Neuburg (von links). 

• In den Vorstand berufen: 
Manfred de Vries (26) 

der Bundeswehrzeit gab er eine kleine Anzeige in einer 
Fachzeitschrift auf und erhielt in kürzester Frist über 40 
Angebote . Als zukünftigen Arbeitgeber wählte er die Bau­
genossenschaft freier Gewerkschafter. Er und auch die Ge­
nossenschaft haben diesen Entschluss nie bereut. 

Sehr schnell wurden ihm Grundsatzaufgaben übertragen und 
als Adolf Keil hack im Jahre 1965 zurücktrat, berief ihn der 

Aufsichtsrat in den Vorstand. Die Amtszeit von Manfred de 
Vries endet am 31. Dezember 2001. Mit 36 Jahren Vor­
standsarbeit hat er den Rekord von Richard Gräning {32 
Jahre) überboten. Beide waren prägend für die Entwicklung 
der Genossenschaft. 



GEWALTIGES BAUVORHABEN 

Frisch im Amt wurde Manfred de Vries mit dem Bau der 
Großsiedlung Wagrierweg in Niendorf konfrontiert, eine 
Aufgabe, die von Kritikern als zu groß für die Genossen­
schaft eingestuft wurde. Mit den 1.049 Wohnungen, einem 
Ladenzentrum und Gemeinschaftseinrichtungen wurde der 
Wohnungsbestand der Genossenschaft um rund ein Viertel 
erhöht. Den Grunderwerb hatte schon AdolfKeilhack Jahre 
zuvor gesichert, als in Niendorf ein landwirtschaftlicher 
Gutsbetrieb aufgelöst wurde. Die Baubehörde hatte für die 
Flächen einen städtebaulichen Wettbewerb ausgeschrieben, 
der von dem Hamburger Büro Stabenow gewonnen wurde. 
Unsere Genossenschaft beauftragte die Architekturbüros 
Ohlsen, Neumann und Knupp mit der Ausführungsplanung. 
Die zwei- bis neungeschossigen Hauszeilen wurden vertikal 
und horizontal reich gegliedert, und eine Siedlungsform ent­
wickelt, die trotz des Einsatzes von Fertigteilen Eintönigkeit 
vermied und richtungsweisend wurde. 

ERSTMALS MONTAGEBAU 

Den Montagebau hatte unsere Genossenschaft erstmals 
in größerem Umfang für die höheren Häuser eingesetzt, weil 
die Bauwirtschaft mit Aufträgen hoch eingedeckt war, sich 
Preise und Bauzeiten entsprechend entwickelt hatten. Bei 
der Auswahl der Montagebaufirma ging die Genossenschaft 
sehr kritisch vor. Erst nach ausführlichen Verhandlungen 
mit verschiedenen Firmen wurde der Auftrag vergeben. 
Es wurde erreicht, dass trotz Montagebau vielgestaltige Fas­
saden und die verschiedensten Wohnungsgrundrisse sicher­

gestellt waren. 

• Wenige Wochen nach dem Bezug der 1.049 Wohnungen in Niendorf wurde 1969 diese Luftaufnahme gemacht. 
Man sieht die klare Gliederung der Hauszeilen. die unterschiedlich hoch sind . Auffallend die großen Freiräume. 
Heute verschwinden die Gebäude weitgehend unter Bäumen. 
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Bei der Finanzierung der öffentlich geförderten Wohnungen 
wurde zur Bedingung gemacht, dass 150 Wohnungen 
freifinanziert zu errichten seien. Der Vorstand befürchtete 
Schwierigkeiten bei der Vermietung. weil die Miete eine 
Mark über der von Sozialwohnungen lag. Die Wohnungen 
wurden deshalb besonders gut ausgestattet und Vorstands­
mitglied Manfred de Vries verhandelte noch einmal mit den 
Hypothekengebern. Er erreichte eine Zinssenkung und die 
Miete für die freifinanzierten Wohnungen wurde marktge­
recht gestaltet. Mit einer einzigen Anzeige konnten alle 150 
Wohnungen schnell vermietet werden. Ein Beweis für die 
Attraktivität der neuen Wohnanlage in Niendorf. Auch in 
den folgenden Jahrzehnten, als in Hamburger Großsiedlun­
gen zunehmend soziale Probleme und in deren Folge Ver­
mietungsschwierigkeiten entstanden, blieb die Wohnanlage 
am Wagrierweg davon verschont. Bei dem »Kraftakt« Pla­
nung, Finanzierung, Bau und Abrechnung des Großbauvor­
habens standen dem jungen Vorstand Manfred de Vries die 
nebenamtlichen Vorstandsmitglieder Paul Eckelmann und 
Hermann Neuburg zur Seite. 

FRÜHE BEFRAGUNG 

Schon immer wo ll te die Baugenossenschaft etwas 

genauer wissen, wie ihre Mitglieder wohnen möchten. 

Zum ersten Mal wurde 1962 danach gefragt und zwar 

nicht nur die mit Woh nungen versorgten Mitg liede r, 

sondern auch deren Kinder. Mit den Ergebnissen 

wurden die Bauprogramme verg li chen und Korrektu­

ren vorgenommen. Damals waren derartige Umfragen 

noch nicht üblich, denn die Wohnungen gingen weg 

wie warme Semmeln. In unserer Genossenschaft dach­

te man damals bereits weiter. 

D IE »HAM BURG« BRACHTE 

ÜBER 1.000 WOHNUNGEN MIT 

In dieser turbulenten Zeit wurden mit der »Gemeinnützigen 

Wohnungsbaugenossenschaft Hamburg« Verhandlungen 
über eine Verschmelzung geführt. die Ende 1967 erfolgreich 
abgeschlossen werden konnten. Die Verschmelzung mit dem 

• Wohnan lage Hammer Steindamm . 

wirtschaftlich gesunden Unternehmen brachte für unsere 
Genossenschaft eine weitere Stärkung. Die Anzahl der 
Wohnungen erhöhte sich um 1.063 und die Anzahl der 
Mitglieder stieg um 1.100. 

Der Vorstand wurde um zwei und der Aufsichtsrat um drei 
Sitze vergrößert. In den Vorstand wurden zusätzlich beru­
fen: Justus Haker - vormals Vorstandsmitglied der »Ham­
burg« und Walter Kock - zuvor Geschäftsführer unserer 
Genossenschaft. Paul Eckelmann schied 1968 nach 18jähriger 
Tätigkeit im Vorstand aus Altersgründen aus. 1972 zog sich 

auch Hermann Neuburg zurück. Er hatte 16 Jahre dem Auf­
sichtsrat und elf Jahre dem Vorstand angehört. 



GESTÄRKT DURCH 

VERSCHMELZUNGEN 

Das Ansehen unserer Genossenschaft in der Hamburger Woh­

nungswirtschaft dokumentiert die Tatsache, dass von 1951 

bis 1968 vier kleinere und eine mittlere Genossenschaft mit 

der Baugenossenschaft freier Gewerkschafter verschmolzen 

wurden. Mitglieder und Wohnungen wurden übernommen. 

Aus verschiedenen Gründen sahen die Unternehmen keine 

Zukunft mehr für eine selbstständige Tätigkeit. Die »Freien Ge­

werkschafter« gewannen durch die Fusionen an wirtschaftli­

cher Stärke. Die Mitglieder der aufgenommenen Genossen­

schaften fanden unter unserem Dach Sicherheit. 

Bei den ersten Verschmelzungen 1951 handelte es sich um 

die Baugenossenschaften uHammerbrook« und uHornerweg«. 

Die uHammerbrook« war 1926 gegründet worden, hatte für 

ihre Mitglieder 200 Wohnungen am Schadesweg {Hamm­

Süd) errichtet. Die Wohnanlage wurde im Bombenkrieg 1943 

total zerstört. Die Genossenschaft: hatte keine Möglichkeit, die 

Voraussetzungen für einen Wiederaufbau zu schaffen. Unse­

re Genossenschaft übernahm diese Aufgabe. Die Baugenos­

senschaft uHornerweg« war 1927 insbesondere für kinder­

reiche Fami lien gegründet worden. 440 Wohnungen wurden 

gebaut und im Krieg davon 392 vollständig zerstört. Nach 

der Verschmelzung baute unsere Genossenschaft die Woh­

nungen wieder auf. Eine Besonderheit war der Bauvere in 

der »Industrie-Arbeiter und Angestellten•<, der 1928 mit Hi lfe 

des Chemiekonzerns »Böhringer« und anderen Betrieben für 

die Mitarbeiter in Moorfleet gegründet worden war. 104 Woh­

nungen und acht Läden sind 1930 an der Ecke Andreas­

Meyer-Straße/ Ha lskestraße in einem wuchtigen, fünfge­

schoss igen Klinkerbau errichtet worden. Im Krieg wurden 

63 Wohn ungen und 6 Läden zerstört. Den Wiederaufbau 

besorgte nach der Verschme lzung unsere Genossenschaft. 

60 Mitglieder wurden übernommen. Die Besonderheit: Der 

Bauvere in hatte sich zwar stets gemeinnützig verhalten, 

aber nie eine Anerkennung der Gemeinnützigkeit beantragt. 

Das wurde notwendig (und geschah reibungs los), um mit 

uns 1951 fus ionieren zu dürfen. Die Genossenschaft »Sozia­

ler Wohnungsbau Hamburg«, 1949 gegründet, hatte es sich 

zur Aufgabe gemacht, den in Behelfsheimen und in Garten­

lauben wohnenden Familien zu gesunden uDauerkleinhäu­

sern« zu verhelfen. Der Landesbund der Kleingärtner und 

der Siedlerbund hatten für die Gründung gesorgt. Bis 1956 

hatte die Genossenschaft 290 Mietwohnungen, 20 Eigen­

heime mit Einliegerwohnung und 43 Kleinsied lungen gebaut. 

Es zeigte sich aber, dass für notwendige größere Aufschlie­

ßungen - Straßen- und Sielbau - die Mittel der Genossen­

schaft mit nur 442 Mitgliedern nicht ausreichten. So kam es 

1957 zur Fusion mit unserer Genossenschaft- al lerdings wur­

den die Sanierungsaufgaben nicht mit übernommen, sondern 

den städtischen Gesellschaften übertragen. Die Verschme l­

zung mit der uGemeinnützigen Wohnungsbaugenossenschaft 

Hamburg« im Jahre 1968 bescherte unserer Genossenschaft 

einen Wachstumsschub. 1.063 Wohnungen, 1.100 Mitglie­

der und ein wirtschaftlich gesundes Unternehmen kamen hin­

zu. Warum das geschah? Die Antwort findet man in dem 

Gutachten des Verbandes norddeutscher Wohnungsunter­

nehmen: uÜber Vorratsgelände für weitere Bauvorhaben ver­

fügt die Genossenschaft nicht. Sie muss sich jedoch zur Auf­

rechterhaltung der Gemeinnützigkeit mit dem Bau von 

Wohnungen befassen. Dies wird aber in Zukunft noch mehr 

als bisher nur mit einem verwaltungsmäßig und wirtschaft­

lich starken Unternehmen möglich sein.« Ein solches Unter­

nehmen war und ist unsere Genossenschaft. Die Verschmel­

zung ergab sich unter anderem durch die berufl ichen 

Verbindungen zwischen dem Vorstandsmitg lied unserer 

Genossenschaft, Manfred de Vries, und dem dama ligen 

Direktor der Volksfürsorge und Aufsichtsratsvorsitzenden 

der Baugenossenschaft uHamburg«, Paul Heise. Die Vo lks­

fürsorge hatte mehrfach Hypotheken an die BGFG gegeben. 

Alle Mitarbeiter der »Hamburg« wurden übernommen. Der 

Aufs ichtsrat wurde um drei Personen von der »Hambu rg« 

erweitert und das geschäftsführende Vorstandsm itglied 

Justus Haker in den Vorstand der Genossenschaft gewähl t. Im 

Fusionsvertrag wurde zugesichert, dass Mitarbeiter der Volks­

fürsorge bei der Wohnungsvergabe angemessen zu berück­

sichtigen seien. Auch be i dieser umfassenden Verschmel­

zung gab es keinerlei Konflikte. 

• 
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1968-1979 

Rasante Entwicklung 
teures Bauen 

Das Jahr 1968 brachte für unsere Genossenschaft den größten 
Entwicklungsschub in ihrer Gesch ichte. 

Durch den Bau der Großsiedlung in Niendorf und die Verschmelzung mit der 
»Hamburg« stieg der Wohnungsbestand um über 50 Prozent auf 6.202. Die 
Anzahl der Mitglieder betrug 6.937 . Damit gehörte unsere Genossenschaft 
endgültig zu den großen Baugenossenschaften. 

Hohe Baupreise und Kapitalkosten, entsprechend hohe Kostenmieten, kaum 
Bauland, schärfer werdender Konkurrenzkampf auf dem Wohnungsmarkt -
das waren Kennzeichen der 70er Jahre. Allein im Jahr 1969 stiegen die 

Baupreise nach den Ermittlungen des statistischen Bundesamtes um etwa 
23 Prozent. Das Bauen wurde schwieriger. Es war die Zeit, in der sich Bauge­
nossenschaften zu Arbeitsgemeinschaften zusammenschlossen, um bei Groß­

bauvorhaben wie Allermöhe oder aber auch an der Stadterneuerung beteiligt 
zu werden. 

Sieben Genossenschaften bildeten für das Bauvorhaben Barmwisch (Bram­
feld) eine Arbeitsgemeinschaft. Unsere Genossenschaft errichtete 150 Woh­
nungen . Bevor auf dem Gelände gebaut werden konnte, mussten die Flächen 
von Kleingärten geräumt werden. 

Drei Genossenschaften waren in einer Arbeitsgemeinschaft für Steilshoop ver­
eint. Sie errichteten gemeinsam einen Wohnring mit 340 Wohnungen. Unsere Ge­
nossenschaft erhielt davon 106 Wohnungen. Beim Bau des neuen Wohngebiets 
Mümmelmannsberg beteiligte sich die Genossenschaft mit insgesamt 148 

Wohnungen und 24 Verkaufsreihenhäusern. Fünf Baugenossenschaften waren 
an der Stadterneuerung in Billstedt beteiligt. Unsere Genossenschaft errichtete 



• Bei der Stadterneuerung in Billstedt beteiligte sich 
unsere Genossenschaft 1976177 mit dem Bau von 100 Wohnungen an der Homer Landstraße. 
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100 von insgesamt 479 Wohnungen. Mitten in der Stadt, in 
St.Georg, arbeitete unsere Genossenschaft zusammen mit der 
städtischen Gesellschaft SAGA an einer Stadterneuerung und 
errichtete dabei 1979 an der Baumeisterstraße zwei Häuser 
mit 26 Wohnungen. 

• Erneuerung im Herzen der Stadt. in St. Georg. 
1979 begann unsere Genossenschaft in diesem Stadtteil mit 
der Wohnbebauung am Hansaplatz/ Ecke Baumeisterstraße. 
Bis 1993 entstanden in diesem Quartier 137 Wohnungen. 

SCHWIERIGE STADTERl\IEUERUNG 

Eine eigene Aufgabe im Rahmen der Stadterneuerung er­
hielt die Genossenschaft in Ottensen. Neu zu ordnen war 

das Gebiet rund um den Spritzenplatz. Angewandt werden 
sollte die neue Hamburger Methode »Stadterneuerung in 
kleinen Schritten« (SIKS). Danach sollte eine behutsame 
Erneuerungsmaßnahme vorbereitet werden. Erhaltenswerte 

Bausubstanz sollte gegebenenfa ll s verbessert, das Gebiet 
durch ergänzende Neubauten und eine Freiraumgestaltung 

mit Verkehrsberuhigung attraktiver werden. Zahllose Ge­
spräche mit den Bewohnern und Gewerbetreibenden wur­
den geführt. Die Räumung der Innenhöfe von Gewerbe war 
eine der besonders schwer zu lösenden Aufgaben, weil 
es für Verlagerungen kaum entsprechende Gewerberäume 
zu vergleichbaren Preisen gab. Zeitverzögerungen gab es 
auch, wei l die kommunalen Parlamente zunächst einen 
umfassenden Verkehrsplan beraten wollten, bevor der 
Bebauungsplan. Grundlage aller Maßnahmen, beschlossen 
würde. Alles in allem ein ze itraubender Auftrag, den die 
Genossenschaft 1988 an die Stadt zurückgab. Die Möglich­
keiten auf das Verfahren einzuwirken, hatten sich als zu 
gering erwiesen. 

GEMEINSAMER SERVICE: 

N OTDI ENSTZENTRALE 

Ein Gemeinschaftsprojekt, das den Service für die 45.000 
Mitglieder der teilnehmenden sieben Genossenschaften 
wesentlich verbesserte, war 1975 die Einrichtung einer Not­

dienstzentrale unter Federführung unserer Genossenschaft. 
Sie nimmt Störungsmeldungen in Zeiten entgegen. in denen 
die Büros der Genossenschaften nicht besetzt sind. z. B. am 
Wochenende und nachts. Die Mitarbeiter der Zentrale sorgen 
für schnelle Hilfe bei Rohrbruch. Heizungsausfall und ähn­
lichen Störungen. Die Notdienstzentrale bewährte sich so 

gut, dass sich bis zum Jahr 2001 insgesamt 19 Genossen­
schaften mit zusammen rund 90.000 Wohnungen ange­
schlossen haben. 

GEMÜTLICHES WOHNEN FÜR SENIOREN 

Großen Erfolg hatte unsere Genossenschaft mit dem Bau 
einer Seniorenwohnanlage in der Peter-Timm-Straße in 
Schneisen. In einem zwei-und dreigeschossigen Bau befinden 



• 1973: In einem kleinen Park in Schneisen errichtete unsere Genossenschaft eine 
Seniorenwohnanlage mi t 83 Wohnungen und großzügigen Gemeinschafts räumen. 

sich 83 Wohnungen. Gemeinschaftsräume verschiedener 
Größen und Ausstattung ermöglichen gemeinsame Veran­
staltungen ebenso wie ruhige Gespräche. Eine weitere 

Attraktion: Das Haus liegt in einem parkähnlich gestalteten 
Garten an einer ruhigen Straße. Die Nachfrage aus dem Kreis 

der Mitglieder war größer als die Zahl der vorhandenen 
Wohnungen. Seit dem Jahr 2001 betreut die Arbeiterwohl­
fahrt Landesverband Hamburg e.V (AWO) die Wohnanlage. 
Eine AWO-Betreuerin steht den Bewohnern mit Rat und Tat 
zur Seite. 

AUSWEITUNG IN DAS 

HAMBURGER UMLAND 

Schon seit den 60er Jahren war das Baulandangebot immer 
knapper und damit teurer geworden. Da die Genossenschaft 

aber auch weiterhin Neubau betreiben wollte. sah sich der 
Vorstand im Hamburger Umland nach Grundstücken um. 
Als dann das Projekt »Großflu;ghafen Kaltenkirchen« von 
Hamburg und Schleswig-Holstein verfolgt wurde, began-

nen dort mehrere Unternehmen für den erwarteten Bedarf 

Wohnungen zu bauen. Unsere Genossenschaft gehörte dazu 
und errichtete 1971 /72 in einem !. Bauabschnitt 156 Woh­
nungen. Es war die erste Wohnanlage. die außerhalb Ham­
burgs errichtet wurde. Rechtzeitig vor Beginn des 2. Bauab­
schnitts zeichnete sich ab. dass der Bau des Großflughafens 
keine Chance hatte und so blieb es bei den bereits vorhande­

nen Wohnungen. 

BETEILIGT AM BAU VON 

GROßSI EDLU NGEN 

Das Jahr 1973 war mit 428 Wohnungen und 24 Reihenhäu­
sern das zweitbeste Neubau-Ergebnis für die Genossenschaft 
seit dem Krieg. Zurückzuführen war das auf die Beteiligung 
am Bau der Großsiedlungen Steilshoop und Mümmel-
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• 1972 baute unsere Genossenschaft in Schwarzenbek 100 Wohnungen. 
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mannsberg, aber auch auf den Bau von 100 Wohnungen in 
Schwarzenbek jenseits der Hamburger Landesgrenze. Die 
Wohnungen in Kaltenkirchen und Schwarzenbek wurden in 
Eigentumswohnungen umgewandelt und vorrangig an die 
Mitglieder verkauft. 

Für das Jahr 1973 sind weitere Besonderheiten zu verzeich­
nen: Der Vorstand verzichtete auf die vom Bebauungsplan ge­
botene Möglichkeit, die Wohnanlage in Lohbrügge zu er­
weitern, weil die Baukörper sich nicht harmonisch in die 
vorhandene Bebauung eingefügt hätten und »andererseits 
würde eine zusätzliche Bebauung eine zu große Belastung 
für unsere bereits in Lohbrügge wohnenden Mitglieder dar­
stellen.« Diese Entscheidung fiel in Zeiten sehr knappen 

Baulands. 

TROTZ WOHNUNGSMAl\IGEL 

SCHWIERIGE VERMIETUNG 

Obwohl nach einer Wohnungszählung 1969 in Hamburg 
noch 57.300 Wohnungen fehlten und 3 l .500 Familien in 
Behelfsheimen, Baracken und Kellerwohnungen lebten, 
informierte der Vorstand in seinem Geschäftsbericht für das 

Jahr 1973 bereits über Schwierigkeiten bei der Vermietung 
von Wohnungen. Die Schwierigkeiten entstanden durch die 
hohen Sozialmieten und gestiegene Ansprüche der Interes­
senten. Die Konsequenz der Genossenschaft: den Komfort der 
älteren Wohnanlagen durch Modernisierungsmaßnahmen er­

höhen. 

Die Neubauzahlen hielten sich weiter in Grenzen, dafür 
hatte die Genossenschaft mit erheblichem Mitteleinsatz die 
Modernisierung des Hausbesitzes begonnen. Erleichtert wur­

de die Finanzierung durch öffentliche Mittel. 

KEINE DIÄT NÖTIG 

Dieter Nagel, damaliger Prokurist der Genossenschaft 

und Leiter des Rechnungswesens, erinnert sich an das 

Jahr 1968. Damals errichtete die Genossenschaft in 

Niendorf eine Großsiedlung mit 1.049 Wohnungen. Im 

gleichen Jahr erfolgte die Fusion mit der Baugenossen­

schaft »Hamburg«, die über 1.000 Wohnungen mit 

ei nbrachte. Das bedeutete einen gewaltigen Entwick­

lungsschub. 

»Das waren damals wil de Jahre. Ni ema nd von uns 

musste sich Gedanken über Diäten und Idea lgewicht 

machen. Wir waren so eingespannt, dass wir uns kaum 

Zeit zum Frühstück nehmen konnten. Es war ein wu n­

derbares Gefühl, als wir die Herausforderung bewältigt 

hatten.« 

• Der Vorstand der stürmischen 70er Jahre, in denen die 
Fus ion mit der »Hamburg« und die großen Bauleistungen 
der vorhergehenden Jahre zu verkraften waren . Von rechts: 
Manfred de Vries. Hermann Neuburg. Justus Haker. 
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MOD ERNI SIERUNG WllRD 

IMMER WICHTIGER 

Anfang der 70er Jahre war von den Mitgliedern die Moder­
nisierung stets mit großer Mehrheit gewünscht worden. Auf 
der Wunschliste: Wirtschaftliche Zentralheizungen und 

Anlagen für die Warmwasserversorgung, Erneuerung von 
Ver- und Entsorgungsleitungen, Einbauküchen und »farb­
fernsehtaugliche« Gemeinschaftsantennen. 

Bei den kleinen und großen Instandhaltungsmaßnahmen und 
Reparaturen wurden die eigenen Handwerker mit einge­
setzt. Durch eine gute Organisation und Kostenkontrolle 
erwies sich der Regiebetrieb seinerzeit als kostengünstig. 
1975 arbeiteten in dieser Gruppe neben 17 hauptamtlichen 

und neun nebenberuflichen Verwaltern 38 Handwerker. Alle 
Sparten der Ausbaugewerke waren vertreten. 

Sorgen machten bei der Modernisierung die rasant steigen­
den Preise. Wurden 1968 noch pro Wohnung ca. DM 4.900,­
aufgewandt, so war es bei gleichem Umfang der Arbeiten 
1974 mit ca. DM 9.800,- bereits das Dappelte und 1976 hatte 
sich der Aufwand fast verdreifacht und betrug im Durch­
schnitt DM 14.300,-. 

Im Jahr 1968 war nach Modernisierungsmaßnahmen eine 
Mieterhöhung von DM 0,50 pro Quadratmeter und Monat er­
forderlich, 1976 hätte die Erhöhung DM l,61 betragen. Um 
für unsere Mitglieder die Mieterhöhungen moderater zu 
gestalten, wurden deshalb Modernisierungen nach Mög­

lichkeit nur noch mit Hilfe der Wohnungsbaukreditanstalt 
durchgeführt. 

ÖLPREISSCHOCK ERZWIN GT UMDENKEN 

Trotz aller Schwierigkeiten konnte der Vorstand l 977 
feststellen , dass die Modernisierung des Bestandes praktisch 

abgeschlossen war. Seit 1968 wurden Wertverbesserungen 
in 3.199 Wohnungen vorgenommen. Damit erfüllte die tech­
nische Ausstattung der Wohnhäuser die Wünsche der Mit­
glieder und die Wohnungen blieben wettbewerbsfähig. 

Diese Hoffnung erwies sich als falsch, als 1973 der Ölpreis­
schock alle Lebensbereiche traf und neue Anforderungen 
an die Gebäudewärmedämmung und die Heiztechnik stellte. 
Im Geschäftsbericht von 1974 wurde dargestellt, welche 

finanziellen Aufwendungen durch die Ölpreissteigerungen 
notwendig wurden . Für die Heizperiode 1972/73 wurden für 
die Heizöllieferungen DM 202.000,-aufgewandt. Im nächsten 

Jahr musste mit DM 418.000,- mehr als doppelt soviel 
ausgegeben werden. Jetzt hieß es, durch Maßnahmen wie 
isolierverglaste Fenster und bessere Dämmung der Gebäude 
Energie sparen und damit Kosten senken. Gleichzeitig konn­
te damit die Umwelt entlastet werden , weil weniger Abgase 
entstanden. 

Unsere Genossenschaft legte neue Programme für diese 
Modernisierungsmaßnahmen auf. Schon seit einigen Jahren 
war die Genossenschaft dabei, ölbeheizte Anlagen auf 
Erdgas umzustellen oder die Wohnanlagen an das Fernwär­
menetz anzuschließen. Die größten Sorgen bereitete das Auf­

bringen der Mittel, denn die Instandhaltungsrücklagen wa­
ren schon durch die bisherigen Arbeiten erheblich strapaziert. 



MOORFLEET HAT SICH VERÄNDERT 

Andreas-Meyer-Straße/ Halskestraße in Moorfleet. Ein 

wuchtiger vier- und fünfgeschossiger Klinkerbau. Die 

56 Wohnungen wurden 1930 errichtet, im Krieg zum 

Teil zerstört, 1956 wiederaufgebaut und 

1977 mit einem Anbau um 39 Wohnun­

gen vergrößert. In eine der wiederaufge­

bauten Wohnungen zog die Fami lie Lind­

ner ein . Heinz Lindner, Jahrgang 1930, 

erzählt: 

„Als wir 1956 hi er einzogen, waren wir 

im Haus die Jüngsten. Inzwischen sind 

wir die Ältesten und die Einzigen, die so­

fort nach dem Wiederaufbau hier einge­

zogen sind. Als wir uns bei der Genos­

senschaft um diese 3-Zimmer-Wohnung 

mit 70 Quadratmetern bewarben, war die 

erste Frage: >Können Sie die l\Jutzungs­

gebühr von 102,- Mark bezahlen?• Das 

war damals viel Ge ld. Aber ich konnte, denn ich ar­

beitete gle ich nebenan bei Böhringer und verd iente 

schon als junger Mann recht qut. Die Nähe zum Ar­

beitsplatz hatte die Entscheidung für diese Wohnung 

leicht gemacht.« 

Auch als Heinz Lindner in Rente ging, blieb er mit seiner 

Frau hier wohnen, obwohl sich vieles verändert hatte. 

1977 wurde das Kino, das sich in der Wohnanlage 

befand, geschlossen. Kleine Läden machten dicht. Aus 

der schma len Kopfste instraße ist ei n vierspuriger 

Autobahnzubringer geworden. Die Lindners aber wol­

len bleiben. „wir schätzen die Umgebung. Mit dem 

Fahrrad sind wir schnell an der Elbe, auf den Deichen, 

im Gemüseanbaugebiet und im Naturschutzgebiet 

Boberger Dünen. Wo gibt es sonst so viel Natur fast 

vor der Haustür?« 

• Wohnanlage Andreas-Meyer-Straße gestern und heute. 
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7980-7989 

l<~omplizierte Stadterneuerung 
Gebaut wurde von der Genossenschaft in den 80er Jahren vorwiegend in 

den Sanierungsgebieten Hamburg-Neustadt (Großneumarkt}, 
Eimsbüttel und Billstedt. 

Kompliziert und zeitraubend sind Baulückenschließungen allemal. Ein Beispiel 
ist das Bauvorhaben Kohlhöfen/Großer Trampgang (Großneumarkt) mit 35 
Wohnungen und zwei Läden. die 1984 bezogen wurden. Die Neubauabteilung. 
die auch die Planung übernommen hatte. stand vor dem Problem. dass der 
gesamte Innenhof ausgehöhlt werden musste für den Bau einer großen Tiefga­
rage mit 75 Plätzen. Über der Garage wurde eine großzügige Grünanlage mit 
Mietergärten angelegt. Die Neubauten mussten in die vorhandene Blockrand­
bebauung eingefügt werden. Hinzu kam die Bauabwicklung auf engstem Raum 
in der belebten Innenstadt. 

Nicht viel einfacher war die Errichtung der zwei Wohngebäude Kohlhöfen und 

Markusstraße mit 33 Wohnungen ( 1984 bezogen) und Thielbek 1 ( 1985 bezogen). 
alles Bauten im Sanierungsgebiet Großneumarkt. Beim Bezug des Hauses Thiel­

bek 1 überraschte der Vorstand am 29. März 1985 Frau Marion Gerken mit ei­

nem Blumenstrauß und einem Präsentkorb für die erste Füllung des neuen 
Kühlschranks. Der Anlass: Marion Gerken bezog die 7.500ste Wohnung der 
Genossenschaft. 

Im Stadterneuerungsgebiet Eimsbüttel entstanden von 1982 bis 1989 an der 
Amandastraße und der Vereinsstraße 124 Sozialwohnungen. Mit dem Haus in 
der Amandastraße 73 hatte es seine besondere Bewandnis. Es gehörte der Stadt 

und sollte wegen schlechter Bausubstanz abgerissen werden. Das fand den 
Widerspruch junger Leute. Sie besetzten das bereits geräumte Haus. 

Die Planer überprüften ihr Urteil. Als sich unsere Genossenschaft bereiterklärte, 
das Haus zu erwerben und gründlich zu modernisieren, entspannte sich die 

Lage. Die Arbeiten wurden sehr sorgfältig durchgeführt und so wurde das 
Haus zu einem Schmuckstück, das heute an die Bauweise von vor 100 Jahren 

erinnert. 



• Es geht auch anders. 
Einfühlsame Erneuerung in der 
Amandastralle. Mit dem Altbau ga b 
sich unsere Genossenschaft beson­
dere Mühe. Bei der Instandsetzung 
wurde die Fassade restauriert und 
das Treppenhaus im alten Stil. mit 
gedrechse ltem Treppengeländer und 
Fliesen im Eingang erhalten . 

. 4. \ .. , 
..... . 

Wcidcn:tllcc mit Allon:"lcr· u11J Amcanda-Strncce. 

' 
............ v . /~ .. 

• Vor knapp 100 Jahren fanden die Menschen ihre Stadt noch so schön, 
dass sie von ein fachen Wohnvierteln Postkarten verschickten. wie diese aus 
Eimsbüttel. Der ßombenkrieg »räumte« hier auf. Den Rest besorgte der 
Wiederaufbau . 

• Die gleiche Ecke heute. Und niemand kommt auf 
die Idee, hiervon Ansichtskarten zu verschicken. 
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BAUEN IN DER INNEREN STADT 

In den Jahren 198 1 bis 1983 konnte die Genossenschaft bei 
der Sanierung in St.Georg/ Hansaplatz gleichfa lls einen 
größeren Beitrag mit dem Bau von insgesamt 105 Woh­
nungen am Kirchenweg, Hansaplatz, Baumeisterstraße und 
Brennerstraße leisten . 1993 wurde der Besitz mit dem Bau 
von 32 Wohnungen am Hansaplatz / Zimmerpforte abge­
rundet. 

Große Aufmerksamkeit erlangte die Bebauung der Halb­
insel Cremon in der Altstadt. Fünf Genossenschaften er­
richteten gemeinsam am Zollkanal - in der Nähe vom 
Freihafen - 105 Wohnungen und Gewerberäume. Unsere 

Genossenschaft war mit 33 Wohnungen (Bei den Mühren) 
und neun Gewerbeeinheiten beteiligt. Die Wohnungen waren 
im Herbst 1984 bezugsfertig. Die Nachfrage war groß. Ende 
der 80er Jahre bemühte sich Hamburg besonders. Bau­
will ige von einer Abwanderung ins Umland abzuha lten. Die 
Liegenschaftsverwaltung führte Listen von Bewerbern für 
städtische Grundstücke und preiswerte Eigenheime. 

BEISPIELHAFTE REIHENHÄU SER 

Für diesen Kreis errichtete unsere Genossenschaft in 

Bramfeld / Karlshöhe 20 Reiheneigenheime, die wegen ihrer 

guten Architektur und ihrer Preiswürdigkeit auch in Fach­
kreisen große Beachtung fanden. Einen Wettbewerb, den die 

Liegenschaftsverwaltung für diese Grundstücke aus­
geschrieben hatte, gewann die Baugenossenschaft freier Ge­

werkschafter mit dem Architekten Jörg Neumann . Die 
Preise für ein Reihenhaus mit 110 qm Wohnfläche lagen 
zwischen DM 230.000, - und DM 246.000,- (Endhaus). 
Schon vor der Fertigstellung waren alle Häuser verkauft. 

Instandhaltung und Modernisierung des Bestandes wurde 
auch in den 80er Jahren mit hohem Aufwand fortgesetzt. 
Energieeinsparungen, Fensterprogramme, neue Dächer, mit 
den Mitgliedern gemeinsam geplante Gartenanlagen, Lärm­
schutz im Bereich des Flughafens sind einige Stichworte für 

diese Arbeiten. 

• Besonders begehrt sind die Wohnungen, die unsere Genossen­
schaft 1983/84 Bei den Mühren errichtete. Von dort hat man einen 
Blick über den Zoll kanal auf die Speicherstadt. Rechts die Spitze 
des Kirchturms von St. Katharinen. 

ENDLICH MEHR PLATZ 

FÜR DIE VERWALTUNG 

Es wurde eng in der Geschäftsstelle Süderstraße. Als der 

Pächter der im Bürogebäude befindlichen Gastwirtschaft mit 
Saalbetrieb 1987 aufgab. wurde die Chance zur Erweiterung 
genutzt. Die Verwaltung erhielt zusätzliche Räume. Alles 
wurde kundenfreundlicher gestaltet. Schulungen und Ver­
sammlungen konnten nun in eigenen Räumen durchgeführt 

werden. 



In der gleichen Zeit wurde ein neues Buchführungssystem 
eingeführt. Damit verbunden war die Umstellung auf eine an­
dere Datenverarbeitung. Die Umstellung erforderte eine um­
fassende Schulung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 
ohne dass die laufenden Arbeiten vernachlässigt werden durf­
ten. Mit großem Einsatz wurde das: Problem gelöst und schon 
nach gut einem halben Jahr zeichnete sich eine Entlastung 
ab. Die Zahl der Mitarbeiter in der Verwaltung hatte sich in 
den sieben Jahren seit 1980 trotz ständig steigenden Arbeits­
anfalls nicht erhöht. Das war nur möglich durch lernbereite, 
engagierte Mitarbeiter. denen neueste Techniken zur Verfü­

gung standen. 

ENGAGEMENT DER MITGLI EDER 

LIEB DEUTLI CH NACH 

Eine schleichende Veränderung der Mitgliederstruktur 
zeichnete sich deutlich ab. Ein Grund dafür war die Vergabe 
von Sozialwohnungen durch die Wohnungsämter. So kamen 
Mieter zur Genossenschaft, weil sie eine Wohnung wünsch­
ten, nicht aber, weil sie bewusst einer Genossenschaft an ­
gehören wollten. Die Veränderung in der Mitgliedschaft 
zeigte sich auch in einer geringer werdenden Beteiligung an 

Gemeinschaftsaktionen und Eigenhilfe - was aber auch ganz 

allgemein als zeittypische Erscheinung zu beobachten war. 
Eine nennenswerte Zahl der Mitglieder fühlte sich als »Mie­

ter« und die Genossenschaft war für sie nur ein Dienst­
leistungsbetrieb. 

Das Desinteresse ging soweit, dass es schwierig wurde, genü­
gend Kandidaten für die Vertreterwahl zu finden. Und 1985 
waren erstmals zur wichtigsten Versammlung des Jahres so 
wenig Vertreter erschienen, dass die Versammlung nicht be­

schlussfähig war. Erst in einer zweiten Versammlung konnten 
dann die notwendigen Beschlüsse gefasst werden. In dieser 
Zeit engagierten sich immer mehr Prauen. Als 1985 das neue 
Mitgliederparlament gewählt wurde, waren von 74 Vertretern 
24 Prauen - auch im Vergleich mit anderen Genossenschaften 

ein hoher Anteil. 

FÖRDERUNG DER 

GEM EINSCHAFTSAKTIVITÄTEN 

Vorstand und Aufsichtsrat haben sich weiter bemüht, das 

Interesse der Mitglieder an der Genossenschaft zu stärken. 
Das geschah beispielsweise durch Mittelhergabe für Ge­
meinschaftsveranstaltungen in den Wohnanlagen, denn es 
gab durchaus noch überzeugte Genossenschaftler, die sich für 

Gemeinschaft und Nachbarschaft einsetzten. Eine bessere 
Tendenz zeichnete sich I988 ab. Der Vorstand schreibt von 
einer »erfreulichen Zunahme bei Gemeinschaftsaktivitäten.« 
In mehreren Wohnanlagen wurden Jubiläen, Sommer- und 
Kinderfeste gefeiert. Die Treppenhausfete schien sich als Ren­
ner zu entwickeln. Besonders hervorgehoben wurden die 
große 20-Jahr-Peier in Niendorf, das 25jährige Jubiläum in 
Wandsbek und das 60jährige der Wohnanlage Elligersweg 
in Barmbek, deren Bewohner seit jeher die Tradition der Ge­

meinschaftsfeste pflegten. 

Bi ld vom Straßenfest in der Steinbeker Straße im Juli 2001. 
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7990-2007 

Wiedervereinigung löst 
Zuwanderung aus 

1990 - das wohl wichtigste Jahr in der deutschen Nachkriegsgeschichte: 
Die Wiedervereinigung wird durch den Beschluss des DDR-Parlaments zum 

Anschluss an die Bundesrepublik Deutschland vollzogen. 

Die menschenverachtenden Grenzbefestigungen zwischen den beiden deutschen 
Staaten fallen . Mit erheblichen Mitteln aus den alten Bundesländern wird der 
Neuaufbau der Wirtschaft in den neuen Bundesländern unterstützt. Hamburg 
- bisher in einer Randlage - entwickelt sich wieder zu einem Mittelpunkt in 

Europa. Die Zuwanderung verstärkt sich. Es gibt kaum noch leer stehende 
Wohnungen, die in den Jahren zuvor zu Erlösschrnälerungen führten. 

Hamburg kurbelt den Wohnungsbau wieder an. Mit Baugenehmigungen für 
8.800 Wohnungen wurde die Zahl des Jahres 1989 um 170 Prozent übertroffen. 
Die Bauwirtschaft hatte bereits Konjunktur und die Baupreise stiegen. Das 
Zinsniveau war hoch. Dies waren nicht gerade die Umstände, die zum Bauen 
reizen, aber der Bedarf war da . 

Die Wiedervereinigung wurde von unserer Genossenschaft genutzt, um 
Kontakt zur Wohnungswirtschaft in Mecklenburg-Vorpommern aufzunehmen. 

Einern Wohnungsunternehmen in Wismar halfen wir bei der Neuorganisation 
der Verwaltung. 

Einschneidend für die Geschäftspolitik der Genossenschaft war die Steuerreform 
1990. Mit dieser Reform wurde u.a. das Wohnungsgemeinnützigkeitsgesetz 
außer Kraft gesetzt. Die Genossenschaften mussten sich entscheiden, ob sie 
sich zukünftig als Wohnungsunternehmen voll steuerpflichtig auf dem Markt 
bewegen oder als »Vermietungsgenossenschaft« - mit einem leicht ein­

geschränkten Geschäftsbereich - arbeiten wollten und damit von der Körper­
schaft-. Vermögen- und Gewerbesteuer befreit bleiben wollten. Der Vorstand 
hatte sich für die zweite Möglichkeit entschieden. Aufsichtsrat und Vertreter­

versammlung stimmten zu. 



RESPEKT VOR D ER GESCHICHTE 

Dem Vorstand fiel die Entscheidung für die »Vermietungs­
genossenschaft« nicht schwer. Er erläuterte im Geschäfts­
bericht 1989: »Unsere Genossenschaft besteht seit dem 
Jahre 1922. Zu dieser Zeit gab es noch kein Wohnungs­

gemeinnützigkeitsgesetz. Insofern brauchen wir uns eigent­
lich nur auf die Vorsätze, Ideen und Ziele unserer Grün­

dungsmitglieder zurückzuziehen . Diese definierten den we­
sentlichen Zweck der Genossenschaft mit der Förderung der 
Mitglieder und mit der Sicherung des Bestandes unserer Ge­
nossenschaft. In Respekt vor unserer Geschichte und unseren 
traditionellen Werten wollen wir auch zukünftig unseren 
Auftrag erfüllen und unseren Mitgliedern mehr als nur ein 
Dach über dem Kopf bieten.« Die Satzung wurde den neuen 
Bestimmungen angepasst und aus dem Namen musste der 
Begriff »gemeinnützig« gestrichen werden. 

Es hieß nun also wieder wie zu Gründungszeiten »Bauge­
nossenschaft freier Gewerkschafter eG.« Aus »Gemeinnüt­
zige Baugenossenschaft freier Gewerkschafter« (GBFG) war 

wieder die »Baugenossenschaft freier Gewerkschafter« 
(BGFG) geworden. 

EIGENKAPITAL SOLID E AUFG ESTOCKT 

Der Grundstücksverkauf ermöglichte es im Jahr 1990, 

die Rücklagen zu stärken, sodass der Eigenkapitalanteil 
um DM 7,7Mio. aufDM 40,4 Mio. oder 15,6 Prozent anstieg, 
bei einem Bilanzvolumen von DM 308, l Mio. (Zum Vergleich: 

1980 betrug das Eigenkapital noch DM 22,5 Mio. und 
8,6 % bei einem Bilanzvolumen von DM 240,7 Mio.). Weiter 
konnte die Instandhaltung/ Modernisierung des Wohnungs­
bestandes aus diesen Mittelzuflüssen gestärkt werden 
und erstmals eine Bruttodividende von fünf Prozent 
beschlossen werden. Bisher war die Dividende durch Gesetz 
auf höchstens vier Prozent begrenzt. Seit 1990 hat unsere 
Genossenschaft eine Bruttodividende von fünf Prozent 
ausgezahlt. Das war und ist für unsere Mitglieder eine gute 

Geldanlage. 

WOHN PROJ EKT NACH 

5TARTSCHWI ERIGKE ITEN 

ERFOLGREICH REALI SIERT 

Einigen Ärger hatte unsere Genossenschaft 1991 bei dem 
Bau von 32 Wohnungen in St. Georg (Hansaplatz /Zimmer­
pforte) zu verkraften. Zunächst verzögerte sich die Bauge­
nehmigung. Als es dann endlich mit den Arbeiten losging, gab 

es eine böse Überraschung. Beim Bodenaushub stießen die 
Arbeiter auf Verunreinigungen, durch eine in früheren Zei­

ten auf dem Grundstück betriebene Tankstelle. Die Entsor­
gung verzögerte den Bau um Monate. 

Als das Wohnhaus l 993 endlich vollendet war, übernahm 
der Verein »Graue Panther Hamburg« fünfzehn der 32 
Wohnungen, um ein Wohnprojekt zu beginnen. Dieser Ver­
ein hat es sich zur Aufgabe gemacht, mit der Entwicklung und 

Umsetzung altersgemischter Wohnprojekte praktische 
Alternativen zur Pflegeheimunterbringung aufzuzeigen und 
das selbstbestimmte und eigenverantwortliche Miteinander 
alter und junger, kranker und gesunder Menschen zu fördern. 
In einem der beiden Läden im Erdgeschoss eröffneten die 
Sozialen Dienste einen Stadtteilladen mit Beratungsangebo­
ten und im Nachbarladen zog der Verein »LAB - Lange 

Aktiv Bleiben« ein, der sich an die Senioren wendet. 
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UNGESTÖRTE ENTWI CKLUN G 

DER VORSTAN DSARB EIT 

Während in der Vergangenheit Veränderungen im Vorstand 
durch Tod oder schwere Erkrankung erzwungen wurden, 
zuletzt durch den Tod von Justus Haker im Oktober 1980, 
konnte sich in den nächsten zwei Jahrzehnten die Vorstands­

arbeit personell ungestört entwickeln. Justus Haker war als 
geschäftsführender Vorstand der Gemeinnützigen Bau­
genossenschaft »Hamburg« durch die Fusion 1968 zur 
Genossenschaft gekommen und konnte seine reichen Er­
fahrungen einbringen. Nach seinem Tod wurde vom Auf­
sichtsrat Günther Bornholt in den Vorstand berufen. Er war 
ebenfalls von der »Hamburg« gekommen und dort im Auf­
sichtsrat und Vorstand aktiv. Bei der Baugenossenschaft 
freier Gewerkschafter war er sofort nach der Verschmelzung 
zunächst wieder im Aufsichtsrat und dann 15 Jahre kennt­
nisreiches nebenamtliches Vorstandsmitglied. 

Bevor Günther Bornholt nach Erreichen der Altersgrenze 
1995 ausschied, wurde 1993 Ingo Theel als zweites haupt­
amtliches Mitglied in den Vorstand gewählt. Der gelernte 
Kaufmann, der aus der Bauwirtschaft 1982 zur Genossen­

schaft gekommen war, hatte zunächst als 

Sachbearbeiter für die Sanierung, dann 
als Abteilungsleiter und schließlich als 
Vorstandsassistent eng mit Manfred de 
Vries zusammengearbeitet. So kam er gut 
vorbereitet in das Führungsgremium. 

Mittelfristig wurde die nächste Änderung 
im Vorstand vorbereitet . Anfang 1998 
übergab Manfred de Vries - der noch bis 
Dezember 2001 als nebenamtliches 
Vorstandsmitglied in der Geschäfts­
führung mitwirkt - die Verantwortung 

an Ingo Theel. Zum 1. April 2001 bestellte 

• Der Vorstand im Jahre 2001 
v.l. Manfred de Vries, Peter Kay, Ingo Theel 

der Aufsichtsrat den Prokuristen Peter Kay als hauptamt­
liches Vorstandsmitglied; um gemeinsam mit Ingo Theel 
künftig die Geschicke der Genossenschaft zu lenken. 

• Ein verdienter Genossenschaftler 
schied 1995 wegen Erreichung der 
Altersgrenze aus: Günther ßornholt. 
Er hatte im Aufsichtsrat und als 
nebenamtliches Vorstandsmitglied 
22 Jahre mit Manfred de Vries 
zusammengearbeitet. ßornholt 
kam 1968 durch die Fusion mit 
der »Hamburg« zu unserer 
Genossenschaft. 



SPEZIELLES PROGRAMM 

»WOHNEN IM ÄLTE R« 

Zurück zum Geschehen in den 90er Jahren. 1991 ergab eine 
Untersuchung. dass von den Mitgliedern der Genossenschaft 
die Altersgruppe der 20 bis 29jährigen mit 21,6 Prozent 
die weitaus stärkste war; die 30 bis 39jährigen folgten mit 
16 Prozent. Allerdings war die Gruppe über 70 mit 18,5 
Prozent ein Hinweis, dass die alten Mitglieder besonders 
berücksichtigt werden müssen. Die Genossenschaft ent­
wickelte das Programm »Wohnen im Alter«. 

Mit einer Fragebogenaktion, in die alle Mitglieder über 65 
Jahre einbezogen wurden , versuchte die Genossenschaft 
Planungssicherheit zu gewinnen. Von 2.100 versandten 

Bogen kamen 1.300 ausgefü ll t zurück, ein sehr gutes Ergeb­
nis. Es zeigte sich. dass viele Probleme schon mit gering­
fügigen Maßnahmen behoben werden konnten , z.B. mit 
Haltegriffen an Badewannen, höheren Toi lettenbecken , 
niedrigeren Waschbecken, besserer Beleuchtung im Treppen­
haus und in den Außenanlagen. Ein Großteil dieser Wünsche 
wurde schnell vom Servicebetrieb erfüllt. Größere Maßnah­

men wurden untersucht und bei künftigen Planungen berück­
sichtigt. Gesundheitlich beeinträchtigte, behinderte Mit­
glieder hatten sich eine Notrufanlage gewünscht, mit der 

unproblematisch Hilfe herbeigeholt werden könnte. Die 
Genossenschaft hat in der Zusammenarbeit mit dem Verein 
Johanniter-Unfall-Hilfe diesen Wunsch vielfach erfüllt. 

STARKE BEWEGUNG IM 

WOHNUNGSMARKT 

In den 90er Jahren war der Wohnungsmarkt abwechslungs­
reich. War noch zu Beginn des Jahrzehnts die Nachfrage in 
Hamburg groß und der Wohnungsbau verstärkt worden, so 
waren 1997 schon wieder Vermarktungsschwierigkeiten zu 
verzeichnen. Für unsere Wohnungen gab es zwar noch eine 

Nachfrage , aber Lage und Ausstattung einer Wohnung 
wurden sehr viel kritischer bewertet.Der Vorstand zog aus 
dem immer schärfer werdenden Wettbewerb Konsequenzen: 

• Neubau nur noch in guter Lage. 

• Ältere Wohnungen durch umfassende Instandhaltung 
und Modernisierung dem aktuellen Standard 
anpassen. 

• Kleinstwohnungen zusammenlegen. um Wohnungs­
größen zu schaffen, die der Nachfrage entsprechen. 
Nicht nur Wohnen , sondern auch damit verbundene 
Serviceleistungen anbieten. 

• Gemeinsam mit anderen Hamburger Genossen­
schaften für die Vorzüge des genossenschaftlichen 

Wohnens werben. 

• Wohnen am Wasser - in Allermöhe ist das verwirklicht. 
Wir errich teten dort 1997 110 Wohnungen. Unser Foto 
zeigt die Gebäude am Wilhelm -Osterhold-Stieg. 
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• Direkt an einem breiten Grünstre ifen an der Grenze von Altona und St. Pauli entstand zw ischen der Lerchenstrafle 
und der Bernstorffstra fle ein ruhiges Wohnquartier mit einer Kindertagess tätte. 



HOHE ANFORDERUNGEN AN 

DIE NEUBAU-QUALITÄT 

Alle 719 Wohnungen, die seit 1993 fertig gestellt wurden, 
hatten besondere architektonische Qualitäten, unabhängig 
davon, ob sie sich in Stadterneuerungsgebieten in eine vor­

handene Bebauung einfügen mussten oder auf freien Flächen 
entstanden. Es sind die Bauvorhaben: 

• 1993: 32 Wohnungen, 
Hansaplatz/Zimmerpforte (St. Georg) 

• 1995: 61 Wohnungen, 
Geschwister-Witonski-Straße (Schneisen) 

• 1996: 102 Wohnungen, 

Lerchenstraße/Bernstorffstraße (Altona) 

• 1996: 9 Wohnungen, 

Fritz-Lindemann-Weg (Lohbrügge) 

• 1997: 110 Wohnungen, Von-Hacht-Weg/ 
Von-Scheliha-Straße/Wilhelm-Osterhold-Stieg 
(Allermöhe) 

• 1997: 28 Wohnungen, 

Lelka-Birnbaum-Weg (Schneisen) 

• 1999: 59 Wohnungen, 
Kühlungsborner Straße (Rahlstedt) 

• 1999/2001: 180 Wohnungen, 

Steinbel<er Straße (Hamm) 

• 2001: 138 Wohnungen, Steinbel<e1· Straße 
(Hamm) 

• Auf dem Gelände einer früheren Kaserne entstand in 
Rahlstedt ein begehrtes Wohngebiet. Unsere Genossenschaft 
errichtete an der Kühlungsborner Straße 59 Wohnungen. 

HALLENHÄUSER IN HAMM: 

WOHNEN IN NACHBARSCHAFT 

Besondere Aufmerksamkeit in der Fachwelt fanden die 
180 Wohnungen in den »vier Hallenhäusern« an der 

Steinbeker Straße. Der Raum zwischen fast parallel zuein­
ander stehenden Hauszeilen wird von einem Glasdach über­
spannt. Der wettergeschützte Innenhof, mit Grünpflanzen 
geschmückt, steht den Bewohnern für verschiedene Akti­

vitäten zur Verfügung. Die Nutzung dieses Angebots und 
des nachbarschaftlichen Wohnens ist Gegenstand einer 
mehrjährigen Untersuchung durch eine Forschergruppe der 
Hochschule für Wirtschaft und Politik (HWP) in Hamburg. 
Die Genossenschaft erhofft sich durch diese Untersuchung 
neue Erkenntnisse für nachbarschaftliches Wohnen. 
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Der Innenhof der Ha llenhäuser an der Steinbeker Straße ist überdacht und ermöglicht auch den Aufenthalt bei schlechtem Wetter. 
Er ist Treffpunkt. Spielplatz und Raum rlir gemeinsame Veranstaltungen. 
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KLE INWOH NUN GEN W ERDEN 

ZUSAMMENGELEGT 

Die Instandhaltung und Modernisierung des älteren Haus­

bes itzes wird immer wichtiger. Dabei geht es zunehmend 
nicht nu r um eine zeitgemäße techni sche Auss tattung der 

Wohnung und eine energiee in sparende Wärmedämmung 
der Gebäude, sondern auch um die Zusammenlegung von 
kleinen Wohnungen, die in der Nachkriegszeit ents tanden. 
Damals mussten wegen der großen Wohnungsnot schnell 
und preiswert Wohnungen errichtet werden. Ein Relikt dieser 
Zeit wa ren Teile des 1950 wiederaufgebauten Wohnblocks 
Rümkerstraße in Barmbek. Kleinstwohnungen, die noch 
das WC fü r mehrere Wohnungen im Treppenhaus hatten, 
wurden zusa mmengelegt und zu zeitgemäßen Wohnungen 
mit 2-6 Zimmern umgebaut. Für diese größeren Wohnun­

gen bestand eine rege Nachfrage. 

• Beispiel für eine große Wohnung nach Zusammen legung. 

IMM ER M EHR KO M FORT AUCH IN 

ÄLTERE N W OH NUNGEN 

Wasser- und Energiesparprogram me mit Einbau von Isolier­
fenstern wurden zügig umgesetzt. Das »S icherheits­
progra mm« haben wir speziell für unsere Wohnungen 
entwickelt, um Wohnungseinga ngs tü ren so zu vers tärken, 
dass der Schutz vor Einbrechern deutlich erhöht wurde. 

Weitere Verbesserungen im Wohnungsbes tand : Alle Woh­
nungen wurden zu günstigen Bedingungen an das Breitband­
Kabelnetz (Kabelfernsehen) angeschlossen. Zähler für Warm­
und Ka ltwasser wurden installiert und damit eine Ver­
ringerung des Verbrauchs und der Kosten erreicht. Eine Ent­
las tung für die Um we lt und eine Kostenersparnis wird 
ebenfa lls durch die Sammlung von wiederverwertbaren Ab­
fa llstoffen (Papier, Glas, Metall , Plastik usw.) in Wertstoff­
conta inern erreicht. 

Für lnstandhaltungsmaßnahmen wurden in den 90er Jahren 
jährlich zwischen 10 und 14 Millionen Mark aufgewa ndt. 

M ODERNISIERU NG NUR IN 

ABSTIMM UNG 

Vor allen Verbesserungsmaßnahmen in den Wohnanlagen 
werden die Mitglieder ausführlich von der Genossenschaft 
in formiert. Wenn Grundri ssveränderungen vorgenommen 
werden oder aus anderen Gründen in den Wohnungen 
sehr viel umgebaut werden muss, können die Mitglieder 
vorübergehend nicht in ihren Wohnungen bleiben. Da ein 

Umzug besonders für ältere Menschen eine sch were Be­
lastung darstellt, hat die Genossenschaft zwei Mitarbeiter als 
»Umzugshelfer« eingesetzt. Auf Wunsch erledigen sie all e 
Probleme, die bei einem Umzug auftreten. Diese Regelung er­
leichtert das Leben bei umfassenden Veränderungen der Woh­

nung erheblich. Das Umzugsmanagement hat sich bei den im 
Jahr 2000 begonnenen Großmodernisierungen in Barmbek 
und Horn schnell bewährt. 
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Ausblick 

Blick nach vorn 
Vieles kann unsere Genossenschaft aus eigener Kraft bewerkstelligen. 

Wirkungsvoller ist es jedoch, wenn gemeinsame Aufgaben auch 
gemeinsam angepackt werden. 

Schon in den 70er Jahren hatte der Arbeitskreis Hamburger Wohnungsbau­
genossenschaften e.V. für Zusammenschlüsse gesorgt. Gemeinsam konnten 
Genossenschaften ihre Interessen im Wettbewerb mit anderen Wohnungs­
unternehmen vertreten. Arbeitsgemeinschaften ermöglichten die Beteiligung 
an Aufgaben der Stadterneuerung und am Bau von Großsiedlungen. 1975 wur­
de die Notdienstzentrale gegründet und seit 1999 gibt es eine gemeinsame 
Öffentlichkeitsarbeit der Hamburger Wohnungsbaugenossenschaften. 

Grundlage beim Aufbau der Öffentlichkeitsarbeit war eine Marketingstudie. 
So waren zum Beispiel die Vorteile, die Wohnungsbaugenossenschaften 
ihren Mitgliedern im Vergleich zu anderen Vermietern zu bieten hatten, nur un­

genügend bekannt. Die Vielzahl der Unternehmen erschwerte den Interes­
senten die Suche nach einer passenden Wohnung. 

Mit Anzeigen. Broschüren, einem Internet-Auftritt und der Ausstellung »Woh­
nen zum Anfassen« wurde in Hamburg eine große Imagekampagne begonnen. 
Herzstück ist die gemeinsame »lnfoline«, die seit 1999 von der BGFG betreut 
wird. Mit einem Telefongespräch kann man montags bis samstags zwischen 
10.00 Uhr und 18.00 Uhr (Telefon: 0180/ 22 44 66 0) erfahren, welche Genos­
senschaft in welchem Stadtteil aktuell Wohnungen anbietet; es gibt alle ge­

wünschten Auskünfte über die angeschlossenen 31 Genossenschaften mit ei­
nem Bestand von 127.000 Wohnungen. 

Schon im ersten Jahr gab es über 11.000 Anrufe. Natürlich werden auch die 

neuen Kommunikationstechniken genutzt. Im Internet gab es in dieser Zeit 
ebenfalls über 11.000 Kontakte. Und nicht nur potenzielle neue Kunden nutzen 
diese Infoline; auch Wohnungsbaugenossenschaften in anderen Bundesländern 
interessieren sich für die Einrichtung ihrer Kollegen in Hamburg, um eine ähn­
liche Organisation aufzubauen. 



BGFG WIRBT MIT VIELEN AKTIONEN 

Bei allem Engagement für diese Gemeinschaftsaktivitäten 
entwickelt unsere Genossenschaft die eigene Öffentlichkeits­
arbeit und den Kundenservice weiter. So sind wir bereits seit 

1997 im Internet vertreten. Zur Öffentlich­
keitsarbeit gehören größere Veranstaltungen 
bei Neubauvorhaben. Anzeigen, Ausstel­
lungsbeteiligungen, die Mitgliederzeitschrift 
»Bei uns« und unser »Smartie«, der mit auf­
fälliger Beschriftung im Hamburger Groß­

stadtverkehr unterwegs ist. 

... _ ... ......., _ _ ,_.„ ... _ ._ ... ________ „ ... 

:~.':':Z'".:..- ~:~„~~s~ ---„·-- ... 

il ~1 LI~-.--. 
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GUTE BEURTEILU NG DURCH 

DIE MITGLIEDER 

Grundlage für eine erfol greiche Werbung ist, dass das 
angepriesene Produkt hält, was versprochen wird. Für un­
sere Baugenossenschaft ist dies am bes ten abzu lesen am 
Grad der Zufriedenheit unserer Mitglieder. Um diese zu er­
mitteln , führte das Hamburger Unternehmen ANALYSE & 

KONZEPTE 1998 eine um fa ssende Untersuchung du rch. 
Von knapp 10.000 versandten Fragebogen kamen über ein 
Drittel sorgfältig ausgefüllt zurück. Allein aus diesem ho­
hen Rücklauf konn te man auf ein erhebliches Interesse an 
der eigenen Genossenschaft schließen. Hoch erfreut waren 
alle Mitarbeiter, als sie in der Auswertung lesen konnten: 
»Die BGFG wird vo n nahezu all en Befragten als ein gut 
funkti onierendes Unternehmen mit fä higen Mitarbeitern 
eingeschätzt. Besonders pos itiv bewerten die Mitglieder das 
Preis-Leistungs-Verhältnis und die In fo rmationspolitik der 
BGFG.« 

Die kritischen Anmerkungen und Wünsche wurden genau er­

fass t, um in die mi ttelfristigen Planungen aufgenommen zu 
werden. Das ga lt zum Beispiel für die Modernisierung von 
Bädern und Küchen, die von Bewohnern älterer Wohnanla­

gen gewünscht wurden. Der Bedarf an Gemeinschaftsein­
richtungen und die Bereitschaft zur ehrenamtlichen Mitarbeit 

wurden erfragt. Eine bessere Erreichbarkeit der Mitarbeiter 
wurde gewünscht. Die BGFG reagierte schnell , erweiterte die 
persönlichen Kundenbera tungszeiten und stattete die Ver­
walter mit Fax-Gerät und Handy aus. 

ÜBERWI EGE ND EIN E FREUN D LI CHE 

N ACH BARSCHAFT 

Als »ty pisch Genossenschaft« kann wohl das Ergebnis bei 

den Fragen nach dem Verhältnis zu den Nachbarn gewertet 
werden. 11 Prozent gaben an, mit den Nachbarn befreu ndet 

zu sein , rund 40 Prozent kennen ihre Nachbarn näher. 
Nur zwei Prozent haben ein eher schl echtes Verhältnis zu 
ihren Nachbarn , das oftmals durch Lärmbelästigung ver­

ursacht wird . 

EIN E STIFTU NG FÜR DIE 

SOZIALE ÄRBEIT 

Seit dem Jahr 2001 verstärken wir unsere Akti vitäten im 
sozialen Bereich mit der Gründung einer Stiftung. Die Elisa­
beth-Kl eber-Stiftung wird von der Genossenschaft mit ei­
nem Kapital von 750.000.- EURO ausgesta ttet. 

Mit der Stiftung wird Elisabeth Kleber geehrt. Sie zog 1969 
in eine Neubauwohnung unserer Genossenschaft am Scheel­
ring in Schneisen und lebte dort bis 1988 in einer Zwei-Zim­
mer-Wohnung. Ihr letztes Lebensjahr verbrachte sie in einem 
Pflegeheim bei Kaltenkirchen. wo sie am 8. März 1989 ver­
starb. Schon im Jahr 198 l hatte sie ein Testament verfass t. Da 
sie keine Angehörigen mehr hatte, setzte sie die Alsterdorfer 
Anstalten und die BG FG zu gleichen Te ilen als Erben ein . Es 

handelte sich jeweil s um eine Summe von über 100.000,­
DM. Unsere Genossenschaft hat die nach Abzug der Erb­
schaftsteuer verbleibenden 80.000 ,- DM für soziale Zwecke, 

insbesondere zugunsten von Senioren . eingesetzt. Die Bau­
genossenschaft freier Gewerkschafter dankt Elisabeth Kleber, 

indem sie der Stiftung ihren Namen verlei ht. 

EI sabeth 
Kleber 

• 

Stiftung 

In der Sa tzu ng der Stiftung sind unter anderem fo lgende 

Aufgaben genannt: Jugend- und Altenhilfe. das Zusammen­
leben der Generationen fö rdern , aber auch Einzelhilfe für in 

Not geratene Menschen. Über den Einsa tz der Mittel -
Erträge aus dem Stiftungskapital und mögliche Spenden -
wird vorn Stiftungsvorstand entschi eden, de m beratend 
ein Förderausschuss zur Seite steht. 



BGFG SETZT M AßSTÄBE FÜR 

GENOSSE NSCHAFTSARBEIT 

Damit bleibt die BGFG ihrer Tradition treu, Maßstäbe in 
der Genossenschaftsarbeit zu setzen. 

Bereits in den 20er Jahren hat unsere Genossenschaft Wohn­

anlagen gebaut, deren Wohnungen mit Bädern und Etagen­
heizung, sowie einer zentralen Warm wasserversorgung 
ausgestattet wa ren; in einer Zeit, in der Ofenheizu ng noch 
die Regel war. Wäschereien in den größeren Wohnanl agen 
entlas teten besonders die berufstätigen Frauen. Großzügig 
gestaltet wurde die Wohnumgebung mit vorbildlichen Spiel­
plätzen und Planschbecken für die Kinder. 

N EUES BAUEN AM UFER DER BILLE 

Heute bildet die Instandhaltung und Moderni sierung der 
Wohnanl agen den Schwerpun kt unserer Tätigkeit . Bei 
der Neubauplanung werden hohe Ansprüche an Lage und 
Architektur ges tell t. Ein Beisp iel dafür ist die neue Wohn­
anlage zwischen Bille und Steinbeker Straße im Oster­
brookviertel in Hamm . Hier entstanden 318 Wohnungen, 
die nachbarschaftl iches Wohnen fö rdern sollen. 

• Nachbarschaftliches Wohnen in Hamm. 

• Hallenhäuser an der ßille. 

Gur GERÜSTET FÜR DIE ZUKU NFT 

Aus der kleinen Genossenschaft , in der alle Arbeiten ehren­
amtl ich bewältigt wurden, ist in den vergangenen 80 Jahren 
ein modernes Dienstleistungsunternehmen geworden, das 
aber weiterhin Wert legt auf die ehrenamtliche Mitarbeit , 
z.B. in der Vertreterversammlung oder bei der Orga nisa tion 
von Nachbarschaftsfesten in den Wohnanlagen. Das gehört 
dazu, we il unsere Genossenschaft ihren Mitgliedern mehr 
bieten will als »nur ein Dach über dem Kopf.« Dank dieser 
Zusammenarbeit ist die Baugenossenschaft fre ier Gewerk­
schafter für die Zukun ft gut gewappnet. 
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Anhang 

Die Vorsitzenden des BGFG-Aufsichtsrates seit der Gründung 

Berthold Schramp 

Paul Weigt 

Carl Steiling 

Andreas Nielsen 

Paul ßebert 

Ludwig Stavenow 

Fritz ßruns 

Dr. Gottfried Scholz 

Paul Heise 

Fritz ßruns 

Dr. Gottfried Scholz 

Otto Schmid 

Karl Reichert 

DetlefEke 

Jürgen Eckhaff 

1922 - 1933 

1933 - 1937 

1937 - 1945 

1945 - 1956 

1956 - 1961 

1961 - 1966 

1966- 1970 

1970 - 1974 

1974 - 1975 

1975 - 1978 

1978 - 1986 

1986 - 1989 

1989 - 1992 

1992 - 1997 

1997 - heute 



Die BGFG-Vorstände seit der Gründung 

Johann Paarmann 

Fri tz Hagenow 

Wilhelm Fritsch 

Carl Hellmuth 
und 

Richard Gräning 

Fritz Baumann 

Gustav Buck 

Karl Buchholz 

Walter Schlottmann 

Wilh . L.C. Neumann 
(Vertretungsbefugnis 
fü r den verstorbenen 

Karl Buchholz) 

Fritz Ka nngießer 

Paul Eckelmann 

Adolf Keilhack 

Hermann Neuburg 

Walter Kock 

Justus Haker 

Günther Bornholt 
und 

Ma nfred de Vries 

Ingo Theel 

Peter Kay 

1922 - 1929 

1922 - 1924 

1922 - 1926 

1924 - 1933 
1945 - 1950 

1926 - 1958 

1929- 1933 

1933 - 1935 

1933 - 1945 

1935 - 1945 

1945- 1945 

1945 - 1961 

1950 - 1968 

1959 - 1965 

1961 - 1972 

1968 - 1970 

1968 - 1980 

1973 - 1976 
1980 - 1995 

1965 - heute 

1993 - heute 

200 1 - heute 
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